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Richard Sturmport ist das Pseudonym eines Autors, der irgendwo im wunderschönen Niedersachsen wohnt. Er ist Baujahr 1987 und hat Wirtschaftsrecht studiert. Doch neben dem Jonglieren mit Paragrafen war und ist das Schreiben seine große Leidenschaft. Am liebsten schreibt er über fiktive Welten, in denen die Leser eintauchen können. Mit der Erschaffung von Coshia hat er seinen Traum erfüllt und will nun seine Geschichten erzählen.
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Prolog


29. Oktober 1883 des Dritten Zeitalters Norderde


Vergraben vom eiskalten Kleid der Wintergöttin, vergessen von der großen Bühne, die als die Welt bezeichnet wurde, lag eine kleine Stadt, umrahmt von einem verflochtenen Gewirr aus schneebedeckten Tannenbäumen. Die einzige Verbindung, die das Dorf zur Außenwelt besaß, waren vereiste Schienen, die in einen kleinen Bahnhof mündeten.


Die Bewohner des verborgenen Ortes freuten sich schon auf das bevorstehende Winterfest. Alles wurde mit schillernd kitschigen Lichterketten, schimmernden Weihnachtskugeln und goldenen Kerzen geschmückt. In der Mitte des Stadtplatzes thronte ein gewaltiger Weihnachtsbaum, gekleidet in ein buntes Geflecht aus Schmuck, Kerzen, Kugeln und Puppen. Nur allzu gerne nahmen die Dörfler an der Feier auf dem Stadtplatz teil, tranken Glühwein, aßen Hackbraten, tanzten und feierten lebhaft, als würden die Götter persönlich auf die Welt herabkommen. Ihr Gelächter hallte tief in die sternenklare Nacht hinauf, die von den drei Monden erstrahlt wurde.


So war es zumindest noch vor einer halben Stunde.


Doch das änderte sich, als jemand mit einer Maske und Umhang erschien, der etwas Goldenes in der Hand hielt.


Von dem idyllischen Dorf waren nur noch Ruinen übrig geblieben, die im Blut von Tausenden Opfern getränkt waren. Der Himmel verwandelte sich wieder in das grenzenlose Nichts aus Sternen.


Diese unglaubliche Kraft, die durch seine Venen floss. Er fühlte sich, als würde er die Macht eines besiegten Gottes in Händen halten. Das zerbrochene Amulett glühte auf wie eine aufgehende Sonne. In dem goldenen Glanz schimmerte seine Maske wie ein Spiegel und sein schwarzer Umhang wehte in der eisigen Winterbrise wie eine Flagge. Mit seiner vernarbten Hand presste er das goldene Bruchstück so fest, bis er beinahe blutete.


Dann hörte das Amulett auf zu glühen, doch der maskierte Magier spürte noch immer die unbändige Energie, die von ihm ausging. Es war fantastisch, viel überwältigender, als er es sich vorgestellt hatte. Es hatte viele Jahre gedauert, die Macht des zerbrochenen Amulettes freizusetzen, und er wurde nicht enttäuscht. Möglicherweise brauchte er die andere Hälfte gar nicht mehr, um sein Ziel zu verwirklichen.


Der maskierte Magier wanderte durch die zertrümmerte Stadt. Zerfetzte Leichen pflasterten die schneebedeckten Straßen, blaue Flammen loderten in den Trümmerhaufen und zerstörten Fahrzeuge, und breite Rauchsäulen stiegen auf, um die drei Monde zu verschlingen.


Es war unbeschreiblich, welches Ausmaß der Zerstörung nur eines der beiden Bruchstücke verursachte. Was wohl geschehen würde, wären beide Hälften in seinem Besitz, versuchte er sich gerade auszumalen.


Er brauchte die andere Hälfte unbedingt.


Auf der anderen Seite hatte er lange genug gewartet, viel zu lange. Es war nun an der Zeit, den nächsten Schritt zu gehen.









Kapitel 1


Die goldene Kugel


Das Gold hat eine eigenartige Wirkung. Einige macht es glücklich,


andere treibt es in einen endlosen Wahnsinn.


Aus „Der Zerfall der Goldelfen“


Eine Abhandlung von Arian Beruun, Professor und


Schriftsteller


Kereen Institut der Wissenschaft, Luzina


Norderde


Königreich Castelmai, Donnertal


Scheißwetter.


Das waren die richtigen Worte, um die letzten Tage zu beschreiben. Es war zappenduster, gemischt mit salzigen Regentropfen, pfeifendem Gebläse und ständigem Aufblitzen in der Ferne, gefolgt von markerschütterndem Grollen. Irgendwo in dem donnernden Gemisch aus kotzgrünem Gestürm und schlammiger Erde saß Beauregard Baine in einer als Mietauto beschimpften Klapperkiste. Kleiner Kofferraum, eine kistenartige Motorhaube, große fahrradartige Räder, flaches Dach, tellergroße Scheinwerfer und ein Scheibenwischer, der kaum in der Lage war, die wässrigen Geschosse abzuwehren. Baine hatte das Pech, eine billige Karre mieten zu müssen. Der Motor jaulte ständig auf, als würde er pausenlos Katzen überfahren, und die Sitzbänke stanken penetrant nach Schweiß und anderen Flüssigkeiten, von denen er lieber nichts wissen wollte. Nicht mal das verdammte Autoradio funktionierte richtig. Entweder kam nur ätzendes Rauschen oder ohrenbetäubendes, affenartiges Gebrabbel, dass selbst Goldfresser schreiend davonlaufen würden. Jedenfalls war nichts dabei, was man als Musik bezeichnen könnte. Baine fand es zum Kotzen, dass er sich nur diese Schrottkarre leisten konnte.


Vor einem Tag hatte Baine zusammen mit einer Gruppe Anti-Terror-Polizisten an einer Sicherheitskonferenz der Vereinten Königreiche in Castellock teilgenommen. Grund dafür waren die Giftgasanschläge in Cillion vor einer Woche. Mehr als ein Dutzend Tote und dreimal so viele Verletzte. Der letzte verheerende Anschlag lag zwei Jahre zurück, als die Goldenen Krieger den Silver Crown Tower in Burg-Ynn gesprengt hatten und ein Dutzend Häuserblocks gleich mit. Unmut machte sich in diesen Tagen breit, Schlagzeilen über die brutalen Taten waren mit großen Lettern überall zu sehen. Das hatte die alte Diskussion ausgelöst, dass für Norderde ein zentrales Ministerium für Terrorbekämpfung eingerichtet werden sollte, so wie es der Vereinte Kongress immer verlangt hatte.


Mal wieder typisch, sagte sich Baine. Jeden Tag hatte er es mit Terroristen und anderen Schmeißfliegen zu tun, doch es wurde immer nur dann etwas unternommen, wenn etwas Schlimmes passierte. Man hatte Baine nach Castellock geschickt, weil er einer der fähigsten Ermittler der ATP war, der Anti-Terror-Polizei von Riffin.


Noch ein weiterer Grund, warum Baine eigentlich keine Lust zu dieser Konferenz hatte. Schließlich war er kein Politiker oder Diplomat, sondern Polizist. Seine Aufgabe war es, Arschlöcher in den Knast zu bringen und nicht mit schmalzigen Wörtern um sich zu schmeißen. Jedoch hatte er sich viel Mühe gegeben, mit Engelszungen die Herrschaften davon zu überzeugen, eine engere Zusammenarbeit der Behörden sei besser als eine Zentralisierung.


Natürlich wurde keine Lösung gefunden, mal wieder.


Jedoch interessierte es Baine herzlich wenig. Er war nur froh, dass die Konferenz vorbei war.


Allerdings wollte Baine noch nicht nach Riffin zurückkehren. Es gab eine Angelegenheit, die er noch erledigen wollte. Etwas, was er schon seit Jahren verfolgte.


Baine zuckte zusammen!


Seine linke Hand brannte plötzlich so heftig, als hätte jemand einen Nagel hineingestoßen. „Nicht schon wieder“, fluchte Baine.


Er drückte auf die Bremse. Die Reifen quietschten grässlich und das Auto drehte sich wie ein durchgedrehter Kreisel, bevor es abrupt stecken blieb. Baine presste seine Hand zusammen, als wollte er den Schmerz herauspressen wie Saft aus einer Orange. Doch es wollte nicht aufhören. Er fühlte sich, als würde seine Hand in flüssiger Säure stecken. Krampfhaft biss er die Zähne zusammen, um seinen Drang zu schreien zu unterdrücken. Beinahe hätte er sich dabei auf die Zunge gebissen. Normalerweise dauerten solche Anfälle nur einige Augenblicke, doch diesmal kam es ihm wie eine Stunde vor.


Fieberhaft kramte Baine ein kleines Fläschchen heraus und nahm einen kräftigen Schluck daraus. Es schmeckte ekelhaft, als würde er Essig trinken. Aber trotz des grausamen Geschmackes hatte es immer geholfen. Nicht zu viel, mahnte sich der Gequälte, etwas musste noch für den Rückweg übrig bleiben. Es durfte kein Tropfen verschwendet werden, auch wenn die Versuchung noch so groß war, sich zu Tode zu betäuben.


Er schnaufte tierisch. Langsam, aber sicher spürte er, wie seine Hand sich wieder beruhigte. Der Stich ließ nach, verblasste wieder wie zuvor. Baine hasste es jedes Mal, wenn das passierte. Ständig fühlte sich seine Hand an, als würde sie in flüssiger Lava schwimmen und danach verkrusten. Nicht selten tauchten diese Anfälle in unangebrachten Situationen auf. Da war es schwer, die Waffe zu halten oder einen Verdächtigen festzunehmen, wenn die Hand so pulsierte, als würde sie gleich platzen. Ein Leiden, das ihn sein ganzes Leben schon verfolgte und immer schlimmer wurde. Er fühlte sich, als wäre er auf ein Laufband geschnallt, das sich auf eine Kreissäge zubewegte.


Es würde schlimm enden, das fühlte Baine.


Aus dem Grund war er noch nicht nach Hause zurückgekehrt. Nicht weit von hier war das Heiligtum, in der ein weiser und mächtiger Elbenmeister lebte.


Ob der Elb allerdings sein Leiden beenden konnte, würde sich noch herausstellen. Baine schaute beschämt auf das Fläschchen und steckte es wieder ein. Wenn seine Kollegen oder sein Vorgesetzter davon wüssten, würde er eine Menge Ärger bekommen. Der Inhalt der Flasche war zwar nicht illegal, aber er durfte nicht ohne ärztliches Rezept genommen werden. Leider war es für Baine nur noch auf dem Weg möglich, nachts halbwegs gut zu schlafen, so beschämend das auch war.


Als sich seine versteinerte Hand wieder entspannte, umklammerte er das Lenkrad und startete den Wagen neu. Die Kiste gurkte träge durch den undurchdringlichen Schauer wie ein Mammut mit gebrochenem Bein. „Beschissener Regen“, brummte der müde Polizist verbissen, um sich abzulenken.


Natürlich musste es in Strömen regnen, nur um ihm noch weiter auf den Sack zu gehen. Das Blöde war ja noch, dass er für die Konferenz die Uniform so schick gemacht hatte. Eine dunkelblaue Uniform mit einer goldenen Polizeimarke an der linken Brust, schwarze Schuhe und Lederhandschuhe. Seine Polizeimütze lag auf dem Beifahrersitz. Ein mit silbernem Handschutzkorb umhüllter Griff eines Pallaschs lag neben seiner Mütze. An seinem Gürtel befand sich ein Colt 1803, eine halb automatische Pistole.


Baine war direkt nach der Konferenz losgefahren, weshalb er keine Zeit hatte, sich umzuziehen. Stattdessen hatte er sich den knielangen Polizeiregenmantel übergezogen. Aber bei dieser Sintflut half es auch nicht viel. Und die Heizung dieser stinkenden Karre wurde nicht heißer als ein Streichholz.


Baine schaute in den Rückspiegel, aber auch hinter ihm war niemand zu sehen, nur das Funken der Donnergötter, die hinter den Bergen tanzten. Er legte dabei noch eine Strähne beiseite, die wohl bei dem Anfall auf seiner Stirn kleben blieb.


Sein Gesicht wurde durch einen Stoppelbart verborgen, die kohlschwarzen Haare waren streng nach hinten gekämmt, lagen dennoch etwas struppig. Die Augen, so blau wie die tiefsten Meere, wirkten schon fast hypnotisch in sternenlosen Nächten. An seinem rechten Auge war eine Narbe, die von der Stirn bis zur Wange reichte. Das Auge war unverletzt, trotzdem meinten einige Kollegen, es würde etwas milchig wirken. Eine schmerzliche Trophäe aus seiner Zeit als Panzerfahrer im Quasi-Seekrieg vor einigen Jahren.


Jedes Mal, wenn er sich im Spiegel betrachtete, erinnerte sich Baine daran, warum er Polizist geworden war. Er wollte wie sein Vater Verbrecher und Staatsfeinde jagen.


Deshalb arbeitete er schon seit einigen Jahren für die ATP. Die Anti-Terror-Polizei war eine Sonderbehörde auf Riffin, die die Aufgabe besaß, Terroristen, Söldner, Profikiller und ähnliche Verbrecher zu bekämpfen.


Es war nicht nur ein Job, sondern eine Lebensaufgabe. Pures Gift für ein Privatleben. Der Stress, die ständige Gefahr hatte schon zuvor seine Beziehungen zerstört. Mittlerweile glaubte Baine, dass er mit seinem Beruf für immer verheiratet sein würde.


Kein tröstlicher Gedanke, wie Baine fand.


Die Räder fraßen sich in den aufgeweichten Pfad. Es ging nur hoppelnd voran ... auf und ab, als würde man durch einen Schützengraben fahren. Baine befürchtete schon, dass er mit dem Kopf gegen das Dach knallen würde. Mit verengten Augen versuchte er krampfhaft, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Die Regentropfen feuerten weiter auf den arglosen Wagen ein. Die Scheinwerfer fanden nur knapp den Pfad, obwohl man das schon gar nicht mehr beurteilen konnte. Er könnte auch gerade über ein matschiges Getreidefeld fahren, sagte er sich, da gäbe es kaum einen Unterschied zu der sogenannten Straße. Selbst wenn das der Fall wäre, dürfte man kaum erwarten, dass um diese Zeit ein wütender Bauer mit einer Mistgabel angerannt kam.


Nach einer elendig gefühlten Ewigkeit tauchte ein Schild mit der Aufschrift Donnertal auf. Sogar der wässrige Schlammweg wich einer festen Straße. Ein wahrer Segen für die Springreifen, die sich Räder schimpften.


Auch wenn er sich nicht mehr mit dem Schlamm quälen musste, war Vorsicht angebracht. Nur einmal Unaufmerksamkeit und man würde Baine im Graben wiederfinden oder mit zerschmetterter Motorhaube an einem Baum. Eine halbe Stunde später erschienen Lichter, die wie kleine Punkte in einer Reihe standen.


Vor ihm erhob sich ein Meer aus im Blitz aufgehellten knallroten Dächern. Die Fachwerkhäuser ragten teilweise über die Mauer wie kleine Wolkenkratzer in einer Metropole. In der Mitte der Stadt befand sich ein kleines Schloss, ein großes Hauptschiff mit roten Ziegelsteindächern und vier Wehrtürmen. Neben dem Schloss war eine schneeweiße Kirche mit zwei Glockentürmen und einem runden Fenster aus bunten Mosaikplatten, die ein Kreuz bildeten. Das Symbol der Heiligen Kirche.


Die kleine Stadt wurde von einer dicken Mauer aus geschliffenen Granitsteinen beschützt. An den Zinnen waren Standarten befestigt mit den Flaggen von Castelmai. Am Schutzwall erhoben sich breite Wachtürme mit spitzen pyramidenartigen Dächern. Wenn er sich nicht irrte, sah Baine Gestalten an den Mauern auf- und abmarschieren. Das mussten die Stadtwachen sein, die Unglücksraben, die bei einem solchen Sauwetter Dienst hatten.


Baine fuhr auf das Torhaus zu, eine Wand aus Eichenholz, gestärkt mit massiven Eisenträgern, die einem Tyrannosaurus hätten standhalten können. So beeindruckend das Tor auch war, im Vergleich zu den Stadttoren von Burg-Ynn war es nicht mehr als eine Hundeklappe. Baine war müde und wollte sich ausruhen. Er konnte sich auch morgen mit den Elben beschäftigen.


Das Tor knarrte fürchterlicher als der verrostete Motor seiner zu groß geratenen Eselkarre. Baine tuckerte durch das Torhaus, doch das Gitter des zweiten Durchganges war noch verschlossen. Auf der rechten Seite befand sich die gut beleuchtete Wachstube, aus der Gelächter dröhnte und einige Flüche brausten. Zwei gepanzerte Frauen und drei Männer saßen am Tisch, tranken und spielten Poker. Zumindest die hatten ihren Spaß, sagte sich Baine. Eine der Soldatinnen wurde von ihren Kollegen am Ellenbogen gestoßen. Genervt stand sie auf, schaute durch das Fenster und mahnte ihre Kameraden, ja nicht in die Karten zu schauen. Leise grollend wie ein Troll trat die Soldatin aus der Wachstube.


Sie trug eine weinrote Uniform mit einem tiefschwarzen Brustpanzer und einem roten Umhang. Ihre Unterarme und - beine wurden von schwarzen Schienen geschützt. Auf ihrer linken Brusthälfte war ein weißes Pferd auf einem roten Ritterschild eingraviert, das Symbol für Castelmai. Auf ihrem Kopf hatte sie einen Helm mit Nasenschutz. Bewaffnet war die Stadtwache mit einem Schwert und einer Pistole. Ihr Gewehr oder Hellebarde wollte sie offensichtlich nicht mitnehmen. Für sie schien das Kartenspiel wichtiger zu sein.


Die Wächterin klopfte an das Fenster.


Baine kurbelte die Scheibe herunter. „Darf ich erfahren, wer Sie sind und was Sie hier wollen?“, grunzte die Wächterin. Die Soldatin verengte die Augen, um besser sehen zu können. Im brandigen Licht der Wachstube erkannte sie die fein gesäuberte Uniform des Ankömmlings. Vor allem der weiße Löwe, das Wappentier von Riffin, auf der Schulter fiel ihr auf. „Oder sollte ich eher fragen, was ein Bulle aus Riffin hier verloren hat?“


„Lieutenant Beauregard Baine von der Anti-Terror-Polizei Riffin“, stellte sich Baine vor. „Ich wollte hier nur übernachten.“


„Kommen Sie von der Sicherheitskonferenz von Castellock?“


„Ja, von dort komme ich gerade her. Deshalb dieser Aufzug hier.“


„Verstehe. Sind Sie dienstlich hier?“


„Nein, eine Privatangelegenheit, bevor ich wieder nach Hause fahre. Ich hoffe, das stellt jetzt kein Problem dar.“


„Nein, das nicht. Allerdings wissen Sie als ausländischer Polizist, dass ich Ihre Papiere prüfen muss“, wies die Soldatin darauf hin. „Natürlich.“


Baine gab der Soldatin den Ausweis und Reisepass. Sorgsam verglich sie das Bild auf dem Ausweis mit dem Mann, der im Wagen saß. „Einen Augenblick bitte.“


Die Stadtwache ging in die Wachstube. Nachdem sie ihren Kameraden einige Schimpfwörter an den Kopf geworfen hatte, ging sie zum Schreibtisch, um die Papiere genauer zu betrachten. Immerhin nahm sie wenigstens die Überprüfung ernst genug, murrte Baine gedanklich, während er sich zurücklehnte und versuchte, sich zu entspannen. Die verdammte Fahrt hatte länger gedauert als gedacht. Seine Augenlider wurden schwerer als Beton. Verbissen räkelte er sich, um seinen Rücken von der elendig klapprigen Sitzbank zu befreien.


Die Soldatin presste einen Stempel auf dem Reisepass, nahm den Hörer in die Hand und sagte etwas hinein. Danach legte sie auf und marschierte aus der Wachstube.


„Alles in Ordnung, Mister Baine.“ Baine nahm die Papiere wieder an sich. „Haben Sie noch einen schönen Abend.“


„Verzeihung, wissen Sie, wo ich übernachten kann?“


„Wenn Sie die Straße bis zur T-Kreuzung runterfahren, also bei der Kirche da drüben, biegen Sie links ab. Auf der linken Seite, circa drei, vier Häuser weiter, befindet sich ein Gasthaus namens Eulentracht. Können Sie nicht übersehen“, beschrieb die Soldatin. In dem Moment ging das Gittertor auf. „Haben Sie noch eine schöne Nacht.“


„Sie auch.“


Die Klapperkiste strauchelte durch die Stadt, schaffte es aber dennoch, beim besagten Gasthaus anzukommen.


Ein dreistöckiges Fachwerkhaus, weiß verputzte Wände und rabenschwarze Balken, ganz der Stil von Häusern aus dem Stillen Krieg. Schlicht, aber dennoch hervorstechend. Das Schild über der Tür mit der Aufschrift Eulentracht wurde von der zischenden Böe herumgewirbelt wie ein Taschentuch. Die Fenster im Erdgeschoss erstrahlten goldig, trotz der grünen Gardinen. Neben der Tür befand sich eine holzgeschnitzte Eule, die einem Menschen zur Hüfte reichte. Hässliche Dekoration, wie Baine fand. Er parkte die Kiste am Straßenrand, stieg aus und watschelte zur Tür. Laute Musik und grölendes Gelächter jaulten schon aus dem erleuchteten Gasthaus, als er nur noch einen halben Meter entfernt war.


Plötzlich öffnete die Holzfigur seine Augen.


„Wollt Ihr etwas essen oder trinken, dann kommt herein. Sucht Ihr Rast für eine Nacht, seid Ihr hier richtig. Ihr kommt noch gerade rechtzeitig“, sang die Eule verdroschen wie eine kaputte Uhr. Baine rollte mit den Augen.


„Scheiß Werbung“, brummte der durchnässte Polizist. Immer dasselbe mit den Kleinunternehmern, die billige Magie für Werbezwecke einsetzten. Davon hatte er schon genug in Burg-Ynn.


Baine ignorierte die Eule und trat hinein. Die Bude war proppenvoll, quoll über von Trinkern, die begeistert über alte Zeiten sinnierten, rülpsten, lachten und große Braten genossen. Die Wände waren cremeweiß gestrichen, bestückt mit Bildern von Landschaften und künstlichen Kerzenhaltern, in denen magische Flammen glommen. Allerdings diente das auch nur zur Dekoration, da der überfüllte Saal von Deckenlampen erhellt wurde. Es stank fürchterlich nach Zigarrenqualm, als würde er in einem Waldbrand stehen, gemischt mit fleischigen Dünsten.


Zumindest war es warm und trocken, nur das zählte gerade für den müden Polizisten. Er trottete zur Bar hinüber, wo der Wirt, ein leicht korpulenter Mann mit Bart, zottigen Haaren und einer Schürze um den Leib, gerade erneut einschenkte.


„Willkommen, Sir“, begrüßte der Wirt freundlich. „Was darf es denn sein?“


„Also, falls die Eule da draußen keinen Defekt hat, hätte ich gerne ein Zimmer.“


„Das ist kein Problem. Wollen Sie noch was essen?“


Baine nahm die Mütze ab, setzte sich auf einen Hocker und schnappte sich die Speisekarte. Ein flüchtiger Blick reichte ihm schon. „Ein Braten mit Salzkartoffeln wäre gut.“


„Kommt sofort.“ Der Wirt fischte einen Schlüssel von den zahlreichen Haken hinter ihm und legte ihn auf die Theke. „Zimmer vier, erster Stock, letzte Tür rechts. Das macht dann fünfunddreißig die Nacht.“


„Vielen Dank.“ Baine gab dem Wirt die Geldscheine und steckte seine Brieftasche wieder weg. Prompt war der Wirt in der Küche verschwunden. Die Tür schwang noch, doch der deftige Geruch von gebratenem Fleisch schoss Baine in die Nase. Endlich mal wieder was Ordentliches zu essen. Der Mist auf der Konferenz war auch kein Essen, sondern nur Studentenfutter. Und wenn er noch einmal einen Snack-Automaten sehen würde, würde er das Kotzen bekommen. Der hungrige Polizist lockerte seine Krawatte, zog den Regenmantel aus und legte ihn auf den Hocker daneben. Entspannt lehnte er sich gegen die Theke, als nach geraumer Zeit die lang ersehnte Mahlzeit kam. Ein saftig gebratenes Stück Fleisch mit kräftiger Soße und weichen Salzkartoffeln. Ein Gaumenschmaus für seine staubtrockene Zunge.


Nachdem er das göttliche Mahl genossen hatte und sich vollgefressen fühlte wie ein Bär vor dem Winterschlaf, bezahlte er, hievte sich träge die Stufen hoch und fand am Ende des Korridors sein Zimmer.


Recht bescheiden, aber ordentlich herausgeputzt. Ein Bett, sauber und neu bezogen, ein Schrank, zwei Stühle, ein Tisch, ein koffergroßer Fernseher und ein kleines Badezimmer nebenan. Der Kamin flammte auf, als der Schlafsuchende die Tür wieder schloss. Offenbar verdiente der Wirt genug Geld, um sich dafür auch noch Magie leisten zu können. Baine war jedoch zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen, und es war ihm auch herzlich egal. Seine nassen Klamotten warf er über den Stuhl, schob ihn etwas näher zum Kamin zum Trocknen und legte sich ins Bett. Die Matratze war flauschiger, als sie aussah. Nicht unbedingt das Golden Falcon, aber besser als die durchgeweichten Sitzbänke der Karre war sie allemal. Entspannt döste er vor sich hin. Die prasselnden Regentropfen an dem Fenster waren sein Schlaflied. Seine Augenlider wurden immer schwerer ...


Alles war so schwammig wie in einem zerflossenen Bild, nebelig und verflossen zugleich.


Aus den unfesten Verwirrungen manifestierte sich ein großer Saal, kalt und hoch wie bei einem Tempel, gebaut aus kahlem Granitstein, wie aus einem Berg gehauen. Erhellt wurde der Saal von dem Silberstreif der drei Monde, die wie weiße Scheiben am Nachthimmel strahlten über den blauen Idarius-Ring.


Baine hätte schwören können, dass es noch vor einigen Sekunden geströmt und gedonnert hatte wie Tausende von Dosen in einem Windkanal. War er nicht woanders gewesen? Etwas stimmte nicht, sagte ihm sein Gefühl.


Aus irgendeinem Grund war ihm diese gewaltige Steinhalle so vertraut, als würde er nach einer langen Reise nach Hause kommen.


Ein eiskalter Schauer lief ihm über die Schulter.


Langsam, aber sicher durchschritt er das riesige Zimmer. Dabei hallten seine Schritte wie ein Echo. Vor ihm saß jemand auf einem steinernen Stuhl, zusammengesackt und träge wie nach einer langen Sauftour.


Der Mann war wohlgekleidet, gehüllt in ein teures taubengraues Gewand und geschmückt mit wertvollem Schmuck. Er wirkte sehr autoritär und wichtig, obwohl er schlaff, desillusioniert auf dem eigenartigen Stuhl saß.


Der Verdrossene sagte etwas.


Doch Baine verstand kein Wort. Die Lippen des alten Mannes bewegten sich, doch kein Ton kam heraus, als wäre sie in einem Stummfilm gefangen.


Plötzlich zuckte Baine ein Messer!


Und bevor er sich’s versah, rammte er die Klinge tief in die Brust des alten Mannes und drehte sogar die Klinge um. Wieso hatte er das getan? Baine versuchte, dagegen anzukämpfen, doch es gelang ihm nicht. Es war, als würde er gelenkt werden wie eine Marionette.


Baine griff in das Gewand des Ermordeten.


Plötzlich verbrannte er sich die Hand, als hätte er glühendes Eisen angefasst.


Laut schreiend ließ Baine die Beute fallen und hielt sich die Hand. Noch nie zuvor hatte er einen solchen Schmerz gefühlt, als hätte ein Drache ihm einen Reißzahn in die Hand gerammt.


Baine drehte sich um.


Wie aus dem Nichts erschien eine Gestalt in einem schwarzen Umhang.


Das Gesicht war unter der unendlichen Schwärze seiner Kapuze nicht zu erkennen.


Der Gesichtslose richtete die Hand auf Baine …


Baine fiel aus dem Bett und knallte mit dem Gesicht auf den Boden.


Panisch schaute er sich um wie ein Tier, das von einem Wolf gejagt wurde. In der Dunkelheit erkannte er Umrisse von zugezogenen Gardinen, eines erloschenen Kamins und eines aufgewühlten Bettes, als wäre ein Kind auf der Matratze herumgesprungen. Als er die Gardinen aufzog, fühlten sich seine müden Augen an, als hätte jemand mit einem Laser in seine Augenhöhlen geschossen. Nach einigen Schrecksekunden gewöhnten sich seine Augen an das hereinbrechende Tageslicht. Immer diese Scheißalbträume, grunzte er gedanklich. Seit seiner Kindheit verfolgten ihn diese Bilder von dem alten Mann, der durch seine Hand starb. Wieso diese Träume ihn quälten oder wer dieser Mann war, hatte er nie erfahren. Doch sie ließen ihn nicht schlafen, egal wie viele Pillen er einwerfen würde. Sein Herz raste wie wild und sein Körper war klebrig von dem Schweiß. Sein Gehirn fühlte sich an, als würde es in seinem Schädel schwimmen. Behutsam stand er auf, torkelte noch ein bisschen, bis er sein Gleichgewicht wiederfand, und ging dann unter die Dusche. Das heiße Wasser war wohltuend, so entspannend, als würde er seine Last abwaschen.


Die Träume wurden in letzter Zeit immer schlimmer.


Doch wieso? Hatte er im vorherigen Leben etwas falsch gemacht, dass er dafür bestraft wurde?


Vielleicht würde er gleich seine Antworten bekommen.


Baine packte seine mittlerweile trockene Uniform in die Tasche und zog sich seinen Anzug an. Schwarzes Sakko und Hose mit blauem Hemd und marineblauer Krawatte. Dazu ein knielanger schwarzer Mantel, Lederhandschuhe und ein Hut. Die Pistole steckte er in das Schulterhalfter und den Pallasch-Griff an den Gürtel. Die Marke behielt er lieber in der Tasche.


Träge trabte er die Stufen hinunter wie ein alter Mann, der ein Trauma durchlebte. Er verabschiedete sich von dem Wirt, zwängte sich in den Kasten, der irrtümlicherweise als Mietwagen bezeichnet wurde, und fuhr damit aus der Stadt.


Die Fahrt dauerte ungefähr eine Stunde. Der Himmel war aschgrau, wie von verstaubten Gardinen verhängt. Der undurchdringliche Schleier hatte sich auf die gedämpft scheinende Sonne gelegt, wie unter einem Lampenschirm verborgen. Alles war noch matschig von dem Regensturm der vergangenen Nacht. Zumindest jedoch fuhr Baine auf einer bepflasterten Straße, die nicht seine Räder verschlang. Nach einer Weile verließ er die Straße, um auf einem Landweg durch einen Wald zu fahren.


Dahinter erhob sich eine strahlend weiße Mauer, als wäre sie aus Kristallen gehauen worden. Überzogen war das Meisterwerk mit fein gezogenen Linien. Ob es Runen waren oder nur Zierde, konnte Baine kaum sagen. Jedoch waren sie nur auf der freien torbogenartigen Stelle zu sehen, wo der Polizist das Tor vermutete. Überwuchert war die Mauer mit einem lückenlosen Mantel farbenfroher Blüten und vieler weiterer geschmeidiger Pflanzen, als wären sie aus dem Paradies gestohlen worden. Baine blieb stehen und stieg aus dem Wagen. Sofort stieß ihm der penetrante Duft der Abertausenden Blumen in die Nase, als würde er in einem Parfümladen stehen. Ziemlich umwerfend, wie Baine fand, aber eine willkommene Abwechslung zu dem Gestank im Wagen. Nur ein Volk war berühmt-berüchtigt für solche Bauwerke.


Die Elben.


Sicherlich waren die Spitzohren wahrhafte architektonische Genies, die ziemlich protzige Bauten errichteten. Aber gerade die Elben hatten schon immer viel Wert auf Ästhetik gelegt, und sei es nur, um sich von anderen Völkern abzuheben. Baine empfand solch eitle Spielereien für ziemlichen Stuss.


Immer noch benebelt von dem Duftsalat ging er auf die Mauer zu. Es würde ihn nicht wundern, wenn allein diese Gerüche als Abwehr dienen würden.


Doch etwas war seltsam.


Je näher er auf das Tor zuging, umso größer wurde es.


Die Mauer wuchs unaufhörlich in die Höhe wie hochgezogen.


Als Baine direkt vor dem Tor stand, legte er seinen Kopf in den Nacken. Er fragte sich, ob er nicht doch zu viel von dem Zeug getrunken hatte. Vielleicht war er auch geschrumpft, vermutete er weiter. Als Baine sich umdrehte, war das Auto immer noch genauso groß wie vorher. Nein, geschrumpft war er nicht. Entweder war es eine Täuschung oder ein Abwehrzauber, um Diebe daran zu hindern, über die Mauer zu klettern. Baine fühlte sich so winzig, als würde er vor der Haustür eines Riesen stehen.


Für einen Augenblick überlegte er sich, ob es klug wäre, hier anzuklopfen. Wer wusste schon, wie die Elben in Castelmai aussahen? Oft war er einem Elben nicht begegnet, aber auf ihn machten sie nicht den Eindruck, dass sie es nötig hätten, so riesige Türen zu bauen.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine männliche Stimme sanft wie ein siegender Engel. Zuckend wich der Polizist zurück.


Wo zum Teufel kam der denn jetzt her? Das Tor war einen Spalt offen und er hatte es nicht bemerkt? Kein Knarren, kein Schieben, nichts.


Vor ihm stand ein Elb mit langen eichenbraunen Haaren, spitzen Ohren, seidig heller Haut und moosgrünen Augen. Der Türwächter war mit einem jugendlichen Aussehen gesegnet, als hätte er gerade das Mannesalter erreicht. Jedoch hatte es Baine aufgegeben zu schätzen, wie alt Elben waren. Unsterblich waren diese Spitzohren nicht, aber bevor sie an Altersschwäche starben, überdauerten sie Jahrtausende, ohne eine Falte zu bekommen. Und wenn Baine ein Spitzohr nach dessen Alter fragte, kamen manchmal astronomische Zahlen dabei heraus.


Momentan hatte Baine andere Gedanken im Kopf. Er betrachtete den elbischen Türwächter. Eine diamantenweiße Tunika, schwarzer Ledergürtel und schwarze Stiefeln. Keinesfalls war dieser junge Elb ein Kämpfer, soweit Baine das beurteilen konnte. Dafür war der Elb viel zu zart gebaut.


„Kann ich Ihnen helfen?“, wiederholte der Elb abermals.


Baine fing sich wieder.


„Ich bin Beauregard Baine, ATP von Riffin.“


„ATP?“


„Anti-Terror-Polizei. ATP ist nur die Abkürzung davon, aber ich bin auch nicht dienstlich hier.“


„Oh, ich verstehe“, erwiderte der Elb etwas irritiert. „Wie können wir helfen?“


„Ich habe ein Problem. Und ich hoffe, dass Euer Meister mir helfen kann.“


Der Elb beäugte ihn, als wollte er mit bloßen Augen herausfinden, ob Baine eine ansteckende Krankheit hatte.


Doch dann trat der Elb beiseite.


„Kommt herein, mein Herr, der Meister erwartet Sie.“


Hatte er richtig gehört? Der Meister erwartete ihn schon? Baine hatte schon viele wilde Geschichten über Elben gehört, war sogar einigen von ihnen begegnet, aber trotzdem war er immer skeptisch, wenn es um Wahrsagerei ging. Es war schon richtig, dass die Elben über erstaunliche magische Fähigkeiten verfügten, aber auch sie konnten nicht in die Zukunft sehen. Wenn dem so wäre, hätten sie das Zweite Zeitalter ja wohl verhindert, würde Baine behaupten. Baine beschloss, diesem Satz keine weitere Beachtung zu schenken. Ob der Meister ihn wirklich erwartete oder es nur ein fauler Trick war, war völlig egal. Es würde auf dasselbe hinauslaufen.


Baine betrat den Garten, der prächtiger war als jeder Stadtpark von Burg-Ynn. Ein schier endloses Meer aus bunten Blumen, farbenfrohe Bäume ragten prächtig in den Himmel und die Luft war so sauber wie auf einem anderen Planeten. Mitten in dem Gemisch erschien ein aus Marmor gehauener Tempel, rund, umringt von trächtigen Säulen und einer großen Kuppel auf dem Haupt. Auch dieses Kunststück war mit den feinen Linien übersät wie das Tor.


Die Mauer!


Von innen sah sie nicht mehr so riesig aus. Auch das Tor war geschrumpft.


„Täuschung“, beantwortete der Elb die nicht gestellte Frage. „Von außen sieht sie so groß aus, um Eindringlinge von der Idee abzuhalten, herüberzuklettern.“


Baine rieb sich am Kinn. Nette Idee. Er hegte kurz den Gedanken, wie dieser Zauber wohl sein Haus schützen könnte. Wenn ein ungebetener Gast käme, um sein Heim zu erleichtern, würde ein riesiges Monstrum erscheinen, das ihn verjagen würde. Bei dem Gedanken musste er kurz mit geschlossenem Mund lachen.


„Was ist so lustig?“


„Ach, nichts“, räusperte sich Baine amüsiert. Den Witz hätte der Elb sowieso nicht verstanden, dafür waren die ach so edlen Geschöpfe zu humorlos.


Der Elb ging voraus. „Übrigens, kann ich auch Ihren Namen erfahren?“


„Ich bin Jando aus dem Hause Akash. Ich bin der Assistent von Meister Ikuran.“


„Glauben Sie, dass er mir weiterhelfen kann?“


„Ich weiß nicht, worunter Sie leiden, Mister Baine, aber Meister Ikuran ist ein erfahrener Zauberer und Heiler. Er hat schon vielen Kranken und Verfluchten geholfen“, erzählte Jando mit einem gewissen Stolz. „Ich bin mir sicher, dass er Ihnen helfen kann.“


Dieses Gefasel hatte Baine schon zu oft gehört, um es noch ernst zu nehmen.


Vor der Tür blieben sie stehen.


„Der Meister ist am Ende des Korridors bei der Blitzkugel“, beschrieb Jando. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Andere Aufgaben verlangen meine Aufmerksamkeit.“


„Sicher, natürlich.“


Die Tür schwang von alleine auf. Ein ellenlanger Korridor erstreckte sich vor ihm, als wäre das Gebäude in eine Art Kasten hineingezwängt worden. Wieder Elbenmagie, vermutete Baine. Von außen hatte der Tempel so klein gewirkt, aber darin befand sich ein Geflecht aus Korridoren und Räumen. Davon hatte der Polizist schon gehört, sogar von Zauberern, die ihre Wohnungen in ihren Taschen aufbewahrten. Nun fühlte er sich erst recht wie eine Puppe in einem Schuhkarton.


Langsam ging der Polizist durch die Tür wie ein Jäger, der in einer Höhle nach seiner Beute suchte. Die Wände waren aus Alabaster und waren mit anmutigen Darstellungen und Schriften verziert.


Sollten Baines Elbisch-Kenntnisse nicht zu sehr eingerostet sein, so erzählten diese Linien die Geschichte von Shirai und Sarean, wie sie damals loszogen, um gegen die Tyrannei der Dämonenfürsten zu kämpfen. Eine Geschichte, die jedem Kind auf der Welt wohlvertraut war.


Shiari, die rebellische Elbenkriegerin, und Sarean, der Großkönig der Drachen, waren diejenigen, die vor achttausend Jahren die Rebellion gegen die Sieben Dämonenfürsten anführten. Einst griffen sie mit den Rebellen die Goldene Insel an, den Sitz des Donnerdämons Barauul, einer der Sieben Dämonenfürsten. Barauul hatte die Welt im Würgegriff mit dem Himmelsstab, der einem die Macht verlieh, das Klima zu kontrollieren. Nach einem langen blutigen Kampf bezwangen Shirai und Sarean den Donnerdämon und versenkten die Goldene Insel.


Von da an waren die Dämonenfürsten Geschichte gewesen und die Völker waren wieder frei.


Einige Schritte später erreichte Baine einen runden Saal, gepflastert aus Marmor und verziert mit eleganten Mosaiken. Seine Schritte hallten unheimlich wie in einer Stadthalle. Er wartete nur darauf, dass ein Elb herauskäme und um Ruhe bat. Stattdessen jedoch breitete sich vor ihm ein runder Raum aus. In seiner Mitte erhob sich ein hüfthoher Altar, gemeißelt aus weißem Granitstein.


Doch viel interessanter war, was auf dem Altar aufbewahrt wurde.


Eine Kugel aus purem Gold.


Sie war so groß wie eine Bowlingkugel und makellos, als wäre sie gerade gegossen worden.


War das wirklich die Blitzkugel, die damals von der elbischen Rebellenführerin Shiari Iruska vor über achttausend Jahren im Palast des Donnerdämons erbeutet worden war? Legenden erzählten, dass die Rebellen die Goldene Insel überfielen und dabei Shiari den bösartigen Donnerdämon besiegte. Als Beute hatte sie dann die Blitzkugel mitgenommen. Über welche Macht die Kugel genau verfügte, darüber gab es nur Gerüchte und Märchen. Einige behaupteten, sie könnte in die Zukunft sehen, ja sogar beeinflussen, wieder andere glaubten, sie wäre in der Lage, das Klima zu kontrollieren, ähnlich wie es der Himmelsstab vermochte. Ob die Elben absichtlich diese ominösen Gerüchte verbreiteten, um die Bevölkerung abzulenken, oder die Spitzohren tatsächlich nicht wussten, was die goldene Kugel konnte, darüber hätte Baine stundenlang spekulieren können. Jedenfalls hieß es, dass die Blitzkugel nicht zerstört werden konnte, und deshalb hatte Shiari die Kugel hierhergebracht, um sie vor der Welt zu verschließen. Doch so ehrenhaft ihre Absichten auch waren, so stellte sich der Schatz als Fluch heraus. Kurz darauf erkrankte nämlich Shiari und starb. Ihr Kampfgefährte wiederum, der Drachenkönig Sarean, wurde von seinesgleichen, dem Abtrünnigen Drashur, verraten und ermordet.


Seither wurde die Blitzkugel hier sicher verwahrt. Zumindest erzählten das die Legenden. Was davon stimmte, konnte niemand mehr klären.


Doch so faszinierend das reine Gold auf dem Altar auch war, Baine war nicht hier, um die Räumlichkeiten zu bewundern oder über Legenden zu philosophieren.


„Mister Baine, seien Sie willkommen“, wurde er von der Seite angesprochen.


Die Stimme klang älter, reifer. Der Elb wirkte jedenfalls älter als der junge Spund von vorhin, als wäre er ein Mensch in den Vierzigern. Die rabenschwarzen Haare lagen wie glatt gebügelt auf seinen Schultern, die spitzen Ohren stachen hervor wie erhobene Schwerter, die eichenbraunen Augen schimmerten in dem fahlen Kerzenlicht, als wären sie Silberbesteck, und sein Teint war so bleich wie Mehl. Gekleidet war er in ein weinrotes Gewand, elegant und seidig wie bei einem Fürsten. Um den Hals trug er eine Halskette, auf dem eine blassrote Tulpe abgebildet war. Das bedeutete, dass der ältere Elb Mitglied der Ishkar-Familie war, einer der Zehn Unterhäuser der Elben.


„Ich bin Ikuran aus dem Hause Ishkar, Meister und Wächter des Heiligtums. Wie kann ich helfen?“, stellte sich der Meister vor. Er klang wie ein Therapeut, der seinem Patienten gleich bescheuerte Fleckenbilder zeigen wollte.


„Verzeihung, wenn ich die Frage stelle, aber ist es nicht ziemlich unsicher, die Kugel hier in dem Raum stehen zu lassen?“, hakte Baine nach. Da drang der Polizist in ihm durch, der solche Sicherheitsmaßnahmen sehr ernst nahm.


„Seien Sie unbesorgt, Mister Baine“, versicherte der Elbenmeister ruhig und ging einige Schritte auf den königlich wirkenden Altar zu. „Unser Wächter, Oresha Iruska, hat einen Weg gefunden, dass die Blitzkugel niemals unsere Hallen verlassen wird.“


Als Demonstration schlug Ikuran zur Seite, wobei seine Hand auf etwas Nichtsichtbares traf. Winzige Wellen zogen durch die Luft, als hätte der Elb einen flachen Stein auf den See geworfen. „Kein Unbefugter kommt da durch“, fügte Ikuran hinzu, wobei er seine Hände in die Ärmel steckte und den Polizisten mit einem eher väterlichen Blick betrachtete. „Jedoch sind Sie nicht den ganzen Weg hierhergefahren, nur um unsere Sicherheitsmaßnahmen zu überprüfen, oder?“


„Nein, wohl wahr.“ Baine seufzte tief. Und wieder ging die elendige Prozedur los. „Seit Ewigkeiten habe ich Schmerzen in meiner Hand, die immer wiederkommen, als würde mir jemand die Hand ins glühende Eisen stecken.“


„Aber da ist noch mehr, nicht wahr?“, fügte Ikuran hinzu. „Sie schlafen nicht genug, Mister Baine, kann es sein?“


„Das haben Ihnen meine großen Augenringe verraten, oder?“


„So könnte man es sagen, ja“, erwiderte Ikuran und lächelte matt. „Am besten kommen Sie kurz rein.“


Träge folgte der müde Polizist dem elegant gekleideten Elbenmeister in ein kleines Zimmer, das an die Halle mit der Blitzkugel grenzte. Auch wenn Baine kein Wahrsager war, so malte er sich schon aus, was nun passieren würde. Dasselbe, was während der letzten tausend Besuche bei klugen Köpfen immer geschah.


Das vermeintliche Krankenzimmer war ebenfalls aus Marmor ausgekleidet, wunderschön, aber dennoch kühl. Die Möbel waren aus blank poliertem Eichenholz, verziert mit ähnlichen Linien wie im Tempel. Alles wirkte wie in einem Traumschloss, doch Baine fühlte denselben Frost, als würde er eine sterile Praxis eines Facharztes betreten. Aber es half ja nichts, schließlich wollte er ja was von Ikuran.


„Bitte, nehmen Sie doch Platz“, bot Ikuran höflich an. Dabei klang er weniger wie ein Arzt, der täglich Dutzende Patienten betreute, sondern eher wie ein Priester, der eine Beichte erwartete. Baine setzte sich auf den für seinen Geschmack unbequemen Stuhl. Der elbische Meister setzte sich ihm gegenüber und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Frage, aber es kommt nicht so oft vor, dass ein Polizist aus dem Inselreich den ganzen Weg hierher reist, um mit mir zu sprechen. Gibt es in Ihrer Heimat keine Ärzte oder Heiler?“


„Doch, die gibt es“, erwiderte Baine ruhig, weil er wusste, dass die Frage nicht so unverschämt gemeint war, wie sie vielleicht klang, „aber keiner von ihnen konnte mir wirklich helfen. Niemand kann sich erklären, was mit meiner Hand nicht stimmt. Ich war sogar bei Nervenärzten und Onkologen, weil ich schon befürchtet hatte, ich hätte vielleicht einen Tumor oder Derartiges. Doch die Untersuchungen ergaben nichts.“


„Es klingt fast so, als wären Sie enttäuscht, dass es kein Krebs ist.“


„Nun, wenn es Krebs wäre, dann hätte ich zumindest Gewissheit und ich könnte in Behandlung gehen, aber dass man nichts herausfinden konnte, ist noch viel schlimmer.“ Als hätte die Narbe die Worte gehört, kehrte der brennende Stich in seine linke Hand zurück.


„Ich verstehe. Sie vermuten jetzt eine magische Ursache.“


„Ja, das ist mir in den Sinn gekommen“, erwiderte Baine verbissen, um den stechenden Schmerz zu unterdrücken. „Ich suchte Magier auf, sogar die im Weißen Turm, jedoch konnte mir keiner sagen, was mit mir los ist. Um aber auf Ihre vorherige Frage zurückzukommen: Ich suche Sie auf, weil es heißt, dass Sie ein Experte sind … in …“ Baine schloss die Augen und stöhnte einmal, weil er nicht glauben konnte, dass er wirklich folgendes Wort benutzen würde. „Experte in Flüchen.“


„Sie glauben also, dass ein Fluch auf Ihnen lastet.“


„Ja, mir ist bewusst, wie absurd sich das anhört“, fügte Baine rasch hinzu, „jedoch finde ich keine andere Erklärung. Es scheint weder eine Krankheit noch ein magischer Bann zu sein, also bleiben da kaum noch Möglichkeiten.“


„Dürfte ich mal Ihre Narbe sehen?“


Schwerfällig, als hätte er einen Betonklotz am Arm, hob Baine seine zitternde Hand auf den Tisch. „Haben Sie gerade Schmerzen in der Hand?“


Baine wollte darauf sarkastisch antworten, was für ein genialer Blitzmerker der Elb doch sei, jedoch verkniff er sich den Spruch. Keinesfalls wollte er den elbischen Experten vor den Kopf stoßen, dafür war die Angelegenheit viel zu wichtig. Stattdessen begnügte er sich damit, mit dem Kopf zu nicken.


Achtsam zog Baine den Handschuh aus, um Ikuran die verunstaltete Handfläche zu zeigen.


Verwundert zog Ikuran eine Augenbraue hoch, so als hätte er so was noch nie zuvor gesehen. Mit einer Geste bat er darum, Baines Hand genauer ansehen zu dürfen. Baine legte seine Hand auf die von Ikuran. Als hätte der Meister eine unsichtbare Brille auf, betrachtete er nun die ungewöhnliche Narbe.


Das verbrannte Fleisch glühte auf, als wäre vor einigen Augenblicken ein brühend heißes Hufeisen auf die Handfläche getreten.


„Passiert das öfter, Mister Baine?“


„Ja, jedes Mal, wenn die Schmerzen beginnen, glüht die Narbe auf, als wäre sie eine defekte Taschenlampe“, erklärte Baine zähneknirschend. „Doch das Verrückte daran ist, dass die Narbe auch nur dann sichtbar ist.“


Der Elb horchte auf.


„Wie meinen Sie das?“


„So, wie ich es sage. Wenn alles gut ist, sieht meine Hand völlig normal aus, als wäre nie was gewesen. Doch sobald diese Anfälle beginnen, taucht die Narbe wie durch Zauberhand auf.“ Der geplagte Polizist schaute dem verwirrten Elben in die Augen.


„Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich zu Ihnen komme.


Eine normale Narbe würde so etwas nicht tun.“


„In der Tat.“


Baine hoffte nur, dass der verdammte Elb sich beeilte. Jede Sekunde unter diesen Höllenqualen war unerträglich für ihn.


Am liebsten würde er die Flasche mit den blauen Tropfen herausholen.


Doch je schmerzvoller es wurde, umso mehr nahmen verbrannte Zeichen ihre Form an.


Die Narbe bildete etwas, das wie ein Halbkreis aussah. Die Mitte jedoch war keine Linie, sondern eher mit Zacken übersät, als wäre es ein zerbrochener Teller. Innerhalb dieser verbrannten Scheibe waren Furchen zu erkennen, die in strenger Reihenfolge standen, als wären sie eine Art Text.


Leider waren die mutmaßlichen Zeichen nicht zu erkennen, so als wären sie verwischt worden.


„Hat sich die Narbe schon mal präziser gezeigt?“


„Nein, nie“, erwiderte Baine träge. „Zumindest nie so deutlich, um diese Schrift oder was auch immer zu erkennen.“


„Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich einen Abdruck davon anfertigen.“ Auf einmal schwebte ein Stück Papier aus einer Kommode und legte sich wie ein Tuch auf die verbrannte Hand. Es blitzte einmal auf, danach erhob sich das Papier wieder und legte sich auf den Tisch. Ein Abbild der Brandnarbe erschien wie eine Fotografie auf dem Zauberpapier.


„Die Narbe wirkt so, als hätten Sie einen heißen Gegenstand angefasst.“


„Und genau das ist der Punkt“, betonte Baine und beugte sich über den Tisch. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich jemals auf diese Weise verbrannt habe, zumindest glaube ich das.“


„Sie sprechen auf Ihre Schlafstörungen an“, vermutete der Elbenmeister und wandte sich für einen Augenblick von der Narbe ab.


„Könnte man so sagen.“ Baine zuckte zusammen, als die Narbe wieder aufglühte. „Jede Nacht … habe ich denselben Albtraum.


Und ich glaube, das hat etwas mit dieser verfluchten Narbe zu tun.“


Baine riss seine stechende Hand aus Ikurans Griff, presste seinen Arm gegen die Brust und umklammerte sein Handgelenk, so als wollte er den Schmerz ersticken. Manchmal half es, so in Starre zu verfallen, zumindest wenn er gerade die blauen Tropfen nicht zur Hand hatte oder sie nicht einnehmen konnte. Nach einigen ewigen Minuten waren die Qualen vorbei und die Narbe versickerte wieder unter der Haut, als wäre sie nie da gewesen.


„Wie oft passiert das?“ „Die Albträume kommen jede Nacht“, keuchte Baine und wandte sich wieder Ikuran zu. „Meine Hand wiederum brennt völlig unregelmäßig. Mal schmerzt die Narbe drei- oder viermal am Tag, mal passiert wochenlang gar nichts. Manchmal schaffe ich es, meine Hand zu beruhigen, manchmal jedoch tut es stundenlang weh. Es ist wirklich zum Verrücktwerden.“


Baine hatte diese Geschichten bei so vielen Ärzten und Heilern erzählt, dass er sich wie ein Schüler fühlte, der ein Gedicht auswendig lernen musste. Dann hatten die Experten immer seltsame Theorien auf Lager, von Erkrankungen bis hin zu bösen Geistern. Hilfreich war aber keine von ihnen.


Der gegenüber sitzende Elb wiederum sagte nichts, stellte keine voreiligen Vermutungen oder Diagnosen auf, sondern saß nur da und hörte zu.


„Was passiert in den Träumen?“


Baine brauchte einen Augenblick, bevor er antworten konnte.


„Es ist immer derselbe Traum. Ich befinde mich in einer großen Halle aus Stein, jedoch habe ich keine Kontrolle über meinen Körper. Es ist, als würde ich wie eine Puppe gelenkt werden.


Dann taucht ein alter Mann auf, der recht fein gekleidet ist. Ich denke, er ist ein hohes Tier, aber ich kann es nicht genau sagen, weil da der Traum immer schwammig wird. Ich kann den Mann nicht richtig erkennen, als würde man im Nebel stehen. Ich weiß sonst nicht, wie ich das beschreiben soll.“


„Und was passiert dann?“


„Ich töte den Mann“, betonte Baine und atmete schwerfällig.


„Warum ich das tue, weiß ich wirklich nicht. Wie ich sage, ich habe in dem Traum keine Kontrolle über meine Handlung. Ich weiß nur, dass ich ein Messer oder Schwert in den Mann ramme.


Dann gehe ich auf die Knie und nehme ihm etwas weg … etwas … was meine Hand verbrennt.“


Der Elb hob seine Augenbrauen hoch.


„Und was genau verbrennt Ihre Hand?“


„Das weiß ich nicht, denn genau in dem Moment wache ich jedes Mal auf.“ Baine hob seine verbrannte Hand. „Jedoch habe ich das Gefühl, dass es das hier sein könnte, was zum Teufel es auch immer sein mag.“


„Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinaus wollen.“ Ikuran lehnte sich wieder zurück. „Sie denken, Sie hätten vielleicht einen Mord begangen, an den Sie sich nicht erinnern können.“


„So weit hergeholt finde ich das nicht“, bekräftigte Baine seinen Verdacht. „Es gab schon Menschen, die unter Hypnose oder sogar beim Schlafwandeln getötet haben. Vielleicht wurde ich auch verzaubert und danach mein Gedächtnis gelöscht … Ich … ich weiß es auch nicht, verdammt noch mal. Was ist los mit mir?“


So langsam wurde diese Frage unerträglich. Baine war schon bei unzähligen Experten gewesen, doch keiner hatte eine Antwort. Stattdessen geisterten in seinem Schädel Tausende Horrorszenarien herum, warum er in seinen Träumen diesen Mord beging.


„Das weiß ich nicht“, erwiderte Ikuran nüchtern, „noch nicht.“


Zumindest war dieser Elbenmeister ehrlich genug, das zuzugeben, dachte sich der müde Polizist.


„Ich würde mir gerne Ihren Traum ansehen, wenn Sie erlauben.“ Eine kleine Glaskugel kam angeflogen, als würde sie von einem unsichtbaren Vogel getragen werden. Sanft landete sie vor Baine auf dem Tisch. „Legen Sie Ihre Hände auf die Kugel. Keine Sorge, es tut nicht weh.“


Zuerst schaute Baine skeptisch, doch dann legte er seine Hände auf das runde Glas. Es blitzte einmal auf wie ein Kopierer. Ehe er sich’s versah, erschien in der Glaskugel eine abstrakte Gestalt, alt und fein gekleidet. Schockiert nahm Baine seine Hände wieder weg.


„Keine Sorge, Mister Baine, Ihnen ist nichts passiert“, beruhigte der Elbenmeister väterlich. „Die Kugel hat eine Kopie von ihrem Albtraum gemacht. So kann ich mir Ihren Traum genauer ansehen.“


„Ich gehe nicht davon aus, dass Sie mir Ihre Diagnose sofort sagen können, oder?“


„Tut mir leid, Mister Baine, aber für die Untersuchung werde ich Zeit brauchen. Ich vermute mal, Sie übernachten im Donnertal?“


„Ja, aber ich werde da nicht bleiben. Ich muss morgen wieder weg, sonst kriege ich das Schiff zurück nach Riffin nicht mehr.“


„Verstehe. Wo kann ich Sie dann erreichen?“


„Moment, ich schreibe Ihnen meine Adresse auf.“


Mit Adleraugen beobachtete jemand das Heiligtum und wartete geduldig darauf, dass die Sonne hinter den Bergen verschwand.


Norderde


Königreich Castelmai, Donnertal


Die halbe Nacht hatte er wachgelegen, heimgesucht von der Ungewissheit und wirren Gedanken in seinem Kopf. Baine hatte sich die ganze Zeit gefragt, ob der Elbenmeister etwas auf seiner Hand entdeckt hatte. Jedoch fragte sich Baine, warum er sich überhaupt noch Hoffnung machte. Ob Ikuran wirklich etwas fand, was von den anderen Experten übersehen worden war, wagte der träge Polizist zu bezweifeln. Dafür hatte er schon zu oft Enttäuschungen hinnehmen müssen, um euphorisch optimistisch zu werden.


Langsam wurde es auch Zeit, wieder nach Hause zu fahren. Sollte sich wirklich etwas ergeben, würde er schon von dem Spitzohr hören, sagte er sich.


Baine schloss den Koffer und seufzte tief.


Plötzlich donnerte es an der Tür, als würde ein wilder Keiler dagegenschlagen!


„Moment.“


Es klopfte noch heftiger, bis die Tür beinahe aus den Angeln flog.


„Ja, ist ja gut, einen Augenblick.“ Baine stiefelte zur Tür und riss sie auf.


Vor ihm stand ein nervöser Elb, völlig außer Puste und erstarrt vor Angst.


„Äh, Jando, richtig?“, fragte Baine verwirrt. „Was machen Sie hier? Was ist los mit Ihnen?“


„Etwas Furchtbares ist geschehen“, flüsterte Jando panisch. „Heute Nacht ist etwas geschehen.“


„Was ist passiert?“, hakte Baine nach. Ständig schaute sich Jando um, als würde er verfolgt werden. „Sie müssen sofort mit mir kommen.“


„Mitkommen? Was ist denn passiert?“


„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Nicht hier.“


„Können Sie nicht sagen? Wieso soll ich dann mitkommen?“


„Weil es Meister Ikuran verlangt hat.“


„Ach so, weil der Meister es verlangt hat“, spottete Baine deftig.


„Ich bin nicht sein beschissener Lakai. Ich lasse mich ungern irgendwohinzerren, ohne zu wissen, was los ist. Hat es was mit meiner Narbe zu tun?“


Als Jando merkte, dass er mit Drängen nicht weiterkam, ging er für einen Augenblick in das Zimmer und verschloss die Tür hinter sich. Noch einmal schaute er sich jeden Winkel der kleinen Bleibe an, warf sogar einen Blick aus dem Fenster.


„Heute Nacht ist jemand in den Tempel eingedrungen und hat die Blitzkugel gestohlen. Wir brauchen Ihre Hilfe.“


Baine blinzelte irritiert.


„Wollen Sie mich verarschen?“


Doch die ernsten Sorgenfalten des Elben überzeugten ihn vom Gegenteil. „Mehr kann ich noch nicht sagen. Sie müssen mich begleiten“, betonte Jando verbissen. Dies war kein Scherz, keine Verarsche! Elben neigten nicht dazu, derartige Witze zu reißen. Trotzdem war Baine verwirrt.


Warum wollten die Elben ihn zur Hilfe?


Normalerweise wären für solche Fälle die Wächter des Unsichtbaren Kreises zuständig und kein ausländischer Polizist. Doch bevor er fragen konnte, stürmte der hastige Elb aus dem Zimmer. Baine zog seinen Mantel und Hut an und folgte dem Elben. So eine Scheiße, fluchte Baine in seinen Gedanken, gerade jetzt, wo er vielleicht endlich eine Antwort auf seine Narbe und die Albträume bekommen hätte.


Draußen erwartete ihn eine eiskalte Überraschung. Die Welt lag unter einer weißen Pracht begraben, es war arschkalt und die Karre war nur noch ein Eiswürfel. Leise brummend stampfte Baine zu der Mietkarre. Total vereist. Wie ein Bekloppter zog er an der Fahrertür, doch sie bewegte sich keinen Zentimeter. Beinahe wäre der Griff herausgeflogen. Es war unmöglich, den wieder freizukriegen.


Als Baine sich wieder Jando zuwandte, stand dieser mit zwei Pferden vor ihm. „Meister Ikuran meinte, ich solle zwei Pferde mitnehmen für den Fall, dass dieses komische Gerät da nicht funktionieren sollte.“


„Aha, Euer Meister ist sehr vorausschauend“, erwiderte Baine gedehnt.


„Ja, das ist er.“


Ohne noch ein Wort darüber zu verlieren, schwang sich Jando auf das Pferd. Beauregard hingegen war gar nicht begeistert darüber, auf einem Pferd zu reiten. Seit seiner Grundausbildung bei der Armee hatte er nicht mehr im Sattel gesessen. Das Tier hatte ihn damals abgeworfen wie eine Puppe, wobei er sich das Nasenbein gebrochen hatte. Allein bei der Erinnerung tat ihm die Nase wieder weh. Baine bevorzugte lieber einen starken Motor mit zwei oder vier Rädern, aber leider traf das gar nicht auf die eingefrorene Schrottkarre hinter ihm zu. Baine schnaufte einmal, setzte seinen Fuß auf den Steigbügel und hievte sich auf den Sattel. Er zügelte das aufbäumende Pferd, bis es sich wieder beruhigte. Zumindest schien Baine nicht alles verlernt zu haben. „Wir müssen los“, drängelte der Elb weiter. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


Der Ritt durch die weiße Landschaft kam Baine kürzer vor als seine Fahrt am Vortag. Sogar die verdammten Pferde waren schneller als die Kiste, die er sich ausgeliehen hatte. Baine notierte sich gedanklich, sich später bei dem Vermieter zu bedanken.


Als sie beim Heiligtum eintrafen, standen die Tore offen. Kein Elb war zu sehen. Niemand, der den Garten pflegte oder über deren Schönheit philosophierte. Ein Hauch von Ungewissheit fraß sich in seine Knochen. Dieses Gefühl hatte Baine immer, wenn er einen Tatort betrat. Leider kam es oft genug vor, dass Fanatiker oder Terroristen Bomben platzierten, um sich danach mit tollklingenden Worten zu brüsten. Von ihren Opfern blieben nur zerfetzte Körperteile übrig. Das war sein trauriger Alltag.


Jando sprang vom Pferd und rannte wie ein Hamster auf Koffeinschock in den Garten. Baine hingegen setzte sich vom Pferd ab, richtete seinen Mantel und trottete durch den Schnee zum Tor. Sofort stieß ihm wieder das Duftgewitter in die Nase, mit dem die Blumentracht ihn willkommen hieß.


Doch diesmal war es anders.


An der Tür zum Tempel standen zwei gepanzerte Elben, die sich mit Jando unterhielten. Sie trugen weiße Kleidung, silbergraue Rüstung mit Helmen und weiße Umhänge. An ihrer Brustplatte war ein Kreis eingraviert, in dem sich drei kleinere Kreise mit jeweils einem anderen Symbol befanden: das Kreuz mit den blauen Sichelmonden für den Unsichtbaren Kreis, das Schwert mit den Runen für den Magischen Bund und die Sonne in einer Pyramide für die Erleuchteten Ritter – das Zeichen der Drei Kreise, jener Bund, der alle drei magischen Orden zu einer gemeinsamen Magiegesellschaft verband.


Diese elbischen Herrschaften gehörten zu den Wächtern der Drei Kreise. Die Wächter waren die Polizei der magischen Gesellschaft, die magische Verbrechen untersuchten oder abtrünnige Zauberer jagte. Eben genau die richtige Truppe, um einen Fall wie den Diebstahl der Blitzkugel zu untersuchen.


Noch immer fragte sich Baine, was er hier sollte.


Offenbar wurde Jando dasselbe gefragt. Als Baine näherkam, horchten die Wächter auf. Einer von ihnen entfernte sich und baute sich vor Baine auf.


„Das ist ein abgesperrter Bereich“, tönte der eiserne Elb. „Sie sollten jetzt gehen.“


„Meister Ikuran hat nach ihm verlangt“, bekräftige Jando. „Er hat mir gesagt, ich solle Mister Baine hierherbringen. Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt Meister Ikuran doch selbst.“


„Warum sollte Meister Ikuran das tun?“


„Das weiß ich nicht. Ich führe nur seine Anweisung aus.“


Die beiden Soldaten sahen sich genervt an. Es passte ihnen gar nicht, dass ein menschlicher Polizist sich hier aufhielt. Baine wusste nicht, ob er lächeln oder das Gesicht verziehen sollte. Die Frage nach der Zuständigkeit war überall ein lästiges Thema, auch bei Magiern, wie es schien.


„Er ist nicht dafür zuständig“, blaffte der Elb weiter. „Und auch nicht qualifiziert dafür …“


„Ganz ruhig, Spitzohr“, unterbrach Baine entspannt, „Ich soll hierherkommen, um bei den Ermittlungen zu helfen. Man sagte mir, dass der Wächter mich schon durchlassen würde, weil er der Anweisung von Meister Ikuran nicht widersprechen würde. Aber bitte, dann warte ich gerne hier wie ein Idiot. Und wenn Meister Ikuran herauskommt, um euch zur Sau zu machen, werde ich mich in die Ecke setzen und lachen. Also, was darf es sein?“


„Es ist die ausdrückliche Anweisung von Meister Ikuran“, betonte Jando noch mal. „Wenn Sie mir nicht glauben, dann kann ich ihn holen.“


„Nein, schon gut, das würd nicht nötig sein“, brummte der elbische Soldat genervt und wandte sich dann Baine zu. „Na schön, treten Sie ein.“


Baine zog am Hutkrempel, um Respekt zu zollen. Danach betrat er mit Jando den Tempel. Er marschierte durch den langen Flur.


Auf dem halben Weg sah er schon Ikuran und weitere gepanzerte Elben, die den Tatort abgesperrt hatten. Einer der Soldaten befragte eine elbische Dienerin, die völlig aufgelöst war.


Bald wusste Baine auch, warum die junge Elbin so niedergeschlagen war.


Vor dem Podest lag Meister Oresha regungslos in seinem eigenen Blut.


In einer scharlachroten Blutlache lag ein hochgewachsener Elb auf seinem Bauch. Seine langen ergrauten Haare bedeckten sein Gesicht und ertranken im Blut, der rechte Arm führte unter seinen Bauch, so als wollte er eine Wunde bedecken, während der linke Arm ausgestreckt auf dem Boden lag. Bekleidet war der Tote mit einer feinen hellgrünen Robe, cremeweißem Armschmuck und einer silbernen Halskette. Soweit Baine es erkennen konnte, war auf der Halskette eine Eiche abgebildet: Das Familienwappen der Iruska, einer der Fünf Oberhäuser.


„Sie hielten es nicht für erwähnenswert, mir zu sagen, dass jemand getötet wurde?“, flüsterte Baine.


„Ja, unser Hüter, Oresha Iruska, wurde ermordet“, erwiderte Jando kurz angebunden. „Es tut mir leid, aber das durfte ich Ihnen nicht sagen. Ich sollte Ihnen nur über den Diebstahl berichten und Sie herbringen.“


Ikuran unterhielt sich mit einer Elbin, die ebenfalls die Uniform der Wächter trug. Sie war mit einer grazilen Schönheit gesegnet. Lange, goldblonde Haare, die ihr zu den Schulterblättern reichten, strahlend heller Teint, glitzernde kristallgrüne Augen, feine spitze Ohren, glatte Züge. In Gedichten wäre sie sicherlich als Engel beschrieben worden. Zusätzlich trug sie einen Brustpanzer mit dem Abzeichen der Wächter, einen weißen Umhang, schwarze Handschuhe und ein Schwert am Gürtel. An ihrem Kragen war eine Brosche, auf der eine violette Rose abgebildet war.


Die violette Rose war das Zeichen der Familie Varian, eine der Fünf Oberhäuser.


Die Oberhäuser waren die oberste Führung der elbischen Gesellschaft, die zusammen mit dem Elbenkönig regierte. Sie waren auch diejenigen, die alle hundert Jahre den Elbenkönig wählten. Die Zehn Unterhäuser waren dabei nichts weiter als die Vasallen der Oberhäuser.


Diese Elbin zählte also zu den ganz hohen Tieren.


Als die blonde Elbin Baine bemerkte, zog sie die Augenbrauen zu einem V zusammen, als wäre gerade ein stinkender Penner hereingekommen. Nach einem Worttausch mit Ikuran stellte sie sich vor Baine.


„Was haben Sie hier verloren?“, betonte die Elbin, als würde sie mit einem geistig Zurückgebliebenen sprechen. „Wer hat Sie überhaupt hereingelassen?“


„Ich habe Mister Baine dazugebeten“, mischte sich Ikuran ein. „Er kann uns helfen, die Blitzkugel zu finden.“


Mit weit aufgerissenen Augen starrte die Elbin den Meister an.


„Er weiß von dem Diebstahl? Sie haben es ihm erzählt?“, zischte die Blonde empört. „Die Anweisung war, dass niemand davon wissen darf! Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine Panik, weil ein altes Dämonenartefakt von einem Ort gestohlen wurde, woraus es gar nicht gestohlen werden durfte.“ „Da haben Sie recht, so was ist noch nie zuvor passiert“, pflichtete Ikuran ihr bei. „Und genau deshalb brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können. Und Mister Baine ist ein äußerst erfahrener Ermittler und kann uns dabei sehr hilfreich sein.“


„Sie vergessen Ihren Stand, Meister Ikuran“, bläute sie ihm ein. „Sie gehören zu den Unterhäusern, zu unserem Unterhaus. Und ich glaube, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt. Wir brauchen dafür nicht die Hilfe von ihm …“


„Er hat auch einen Namen“, unterbrach Baine trocken. Die beiden Elben schauten den menschlichen Polizisten entrüstet an. „Ich bin Beauregard Baine von der Anti-Terror-Polizei von Riffin.“ Baine reichte der Elbin die Hand, doch sie reagierte nicht. „Ich weiß ja nicht, wie das bei euch Elben so läuft, aber da, wo ich herkomme, ist es ziemlich unhöflich, sich nicht vorzustellen und den anderen wegzuschieben, als wäre er nicht da. Also, mit wem habe ich das Vergnügen?“


Noch einmal betrachtete der goldige Engel den Störenfried.


„Makina aus dem Hause Varian“, stellte sie sich vor. „Ermittlerin der Wächter der Drei Kreise.“


„Makina Varian? Sind Sie zufällig verwandt mit Auryan Varian?“


„Ja, allerdings“, betonte Makina. „Er ist mein Vater.“


Na klasse, eine elbische Prinzessin, zischte Baine gedanklich. Und dann noch eine Tochter von so einer Berühmtheit. Selbst wenn man sich nicht mit der elbischen Kultur auskannte, so hatte jeder schon mal von Auryan Varian gehört, dem großen Helden der Portalkriege. Als Mitglied der Magischen Paladine hatte er einen Angriff der Separatisten abgewehrt. So sehr Auryan bewundert wurde, so sehr gingen die Meinungen über ihn auseinander. Während viele Leute ihn für einen kultivierten Mann hielten, sagten andere, er sei ein arrogantes Arschloch.


Wenn Auryan sich auch so aufführte wie Makina, würde Baine behaupten, dass Letzteres zutraf. Jedoch musste sich Baine eingestehen, dass er nie eine hohe Meinung über Adelshäuser hatte.


„Also, können wir mit den Ermittlungen beginnen?“, fragte Baine und wollte sich den Tatort ansehen.


„Verzeihung, aber wer hat Sie gefragt?“, schoss Makina zurück. „Ich leite hier den Fall, verstanden? Und wie ich schon betont habe, brauchen wir Ihre Hilfe nicht. Es handelt sich um ein magisches Verbrechen, also ist es unsere Zuständigkeit.“


Baine zuckte mit den Schultern. „Na, meinetwegen, dann gehe ich.“


Er drehte sich um und ging.


„Jedoch handelt es sich nicht um ein magisches Verbrechen“, rief Baine, ohne sich umzudrehen.


Makina verzog skeptisch das Gesicht. Sie fragte sich, was dieser ungehobelte Typ sich dabei dachte, so frech zu werden. Jedoch musste sie sich eingestehen, dass der Mensch viel zu sicher wirkte, um das nur ins Blaue zu sagen. Mal sehen, was dieser Mann wirklich wusste.


„Wie kommen Sie darauf?“, rief Makina widerstrebend hinterher. „Ich meine, rein theoretisch, natürlich.“


Baine machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder zurück.


„Ich bin weder ein Magier noch ein Experte, doch ich weiß, dass dieser Ort durch einen Illusionszauber der Mecanischen Künste geschützt wird. Sie soll den Eindruck erwecken, dass die Wände höher werden, sobald man näherkommt. Gleichzeitig wird sie aber durch eine magische Barriere geschützt. Ich würde sagen: Tayranische Klasse, ja? Sie sind äußerst effektiv gegen Magier oder jeden Magiebegabten. Das heißt, dass nur ein sehr mächtiger Zauberer so eine Barriere überwinden kann, ohne dass es jemand merkt.“


„Ja, das wissen wir.“


„Dann wisst ihr auch, dass man eine solche Barriere auch mit einem Magieblocker überwinden kann“, fuhr Baine fort. „Für eine Tayranische Barriere bräuchte man einen Yanischen Elfenbein-Blocker. Sie sind zwar teuer, aber auf dem Schwarzmarkt durchaus zu beschaffen.“


„Moment“, unterbrach Makina ungläubig. „Sie wollen mir jetzt nicht erzählen, dass ein einfacher Taschendieb die Barrieren überwindet, den Hüter tötet und die Kugel stehlen konnte.“


„Wenn man das nötige Werkzeug hat, dann ja. Wie gesagt, entweder hat der Dieb es auf dem Schwarzmarkt gekauft, weil seit den Portalkriegen jede Menge magischer Krempel die Hände wechseln, oder er hat es von einem Zauberer.“


„Trotzdem könnte es ein Zauberer gewesen sein.“


„Ach, und seit wann benutzen Zauberer Messer, um Leute umzubringen?“, konterte Baine besonnen und deutete auf den Leichnam. „Er liegt auf dem Bauch. Das bedeutet, dass er mit dem Rücken zum Täter gestanden hatte, und aus irgendeinem Grund hat Oresha den Dieb nicht bemerkt. Als er sich umdrehte, wurde er erstochen. So viel Blut, wie da liegt, würde ich sagen, dass der Täter ein halbes Dutzend Mal zugestochen hat. Das verrät mir, dass es kein Profi war, zumindest was das Töten betrifft. Ein Killer hätte einfach in den Hals oder ins Herz gestochen. Und ein Zauberer hätte sicherlich einen Zauber angewendet. Vielleicht jetzt keinen Feuerball, aber man kann auch jemanden mit Magie erwürgen. Nein, der Täter war ein Dieb, der in Panik geraten ist. Er tötete den Hüter und stahl die Kugel. Dafür spricht auch die Kette.“


„Was für eine Kette?“


„Die Halskette, die Ihr Kollege hinter mir vor einigen Sekunden betrachtete und in die Tasche steckte.“ Der gepanzerte Elb horchte auf, tauschte mit Makina einen verwirrten Blick aus. „Soll ich raten? Es ist eine silberne Kette und auf dem Amulett ist ein Turm mit einem Schwert als Tür eingraviert. Das ist das Symbol von Moriggrad, eine kleine Stadt südlich von hier in der Nähe des Trollgebirges.“


Makina hob überrascht die Augenbrauen. Ikuran hingegen lächelte respektvoll. Wie zum Henker hatte Baine das sehen können, fragte sich die Elbin. Sie hätte schwören können, dass der Typ kaum einen Blick auf die Leiche geworfen hatte, aber trotzdem kombinierte er alles ziemlich plausibel.


„Die Kette ist gerissen, stimmt’s?“, hakte Baine nach. Makina schwieg, doch er wusste die Antwort. „Also, der Dieb bricht ein, überwindet die Barriere des Hüters mit dem Elfenbein-Blocker und tötet den überraschten Hüter. Dabei reißt Oresha ihm die Kette ab. Der Dieb schnappt sich die Kugel und flieht.“ Baine wandte sich Makina zu. „Um auf Ihren vorherigen Einwand einzugehen: Der Zauberer, falls einer dahintersteckt, hat deshalb den Dieb reingeschickt, weil er entweder nicht selbst durch die Barriere kommt oder weil er nicht erkannt werden will. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass die Anwesenheit eines Zauberers, vor allem eines so mächtigen Zauberers, hier jemand aufgefallen wäre, nicht wahr, Meister Ikuran?“


„Da muss ich Mister Baine beipflichten“, stimmte Ikuran zu. „Vor allem unser Hüter Oresha war begabt darin, die Magische Ader anderer Zauberer aufzuspüren. Wenn hinter ihm ein Zauberer gewesen wäre, hätte er das bemerkt. Aber ein normaler Mensch mit einem magischen Werkzeug wäre nicht so schnell aufgefallen.“


„Also, für jemanden, der behauptet, kein Experte zu sein, wissen Sie aber erstaunlich viel darüber“, hinterfragte Makina misstrauisch.


„Ich bin kein Zauberer, falls Sie das wissen wollten“, widersprach Baine ruhig. „Früher habe ich Diebstähle, später Morde untersucht und heute sind es Terroranschläge. Und nicht alle Terroristen sind Wirrköpfe, die Bomben verwenden. Spätestens seit den Portalkriegen wird auch der Schwarzmarkt mit solch magischen Spielzeugen überschwemmt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich magische Werkzeuge erlebe.“


„Ich verstehe.“


„Sehen Sie jetzt, wieso ich der Meinung bin, dass er uns nützlich sein kann?“, warf Ikuran ein. „Wäre es nicht ratsam, seine Hilfe anzunehmen? Umso schneller wir die Kugel finden, umso besser.“


Argwöhnisch schaute Makina den Polizisten an.


„Wie haben Sie das gemacht? Können Sie jetzt hellsehen?“


„Nein, Erfahrung“, korrigierte Baine. „Es sind immer die Kleinigkeiten, die einen verraten.“


„Ach wirklich?“


„Ja, wirklich. Sie zum Beispiel …“ Makina verschränkte die Arme. „… Ihre Verletzung am Fuß ist drei Wochen her, oder? Bevor Sie fragen, ich sehe das, weil Sie jedes Mal mit Ihrem linken Fuß vorsichtiger auftreten. Zugegeben, Sie verbergen das gut und laufen vermeintlich normal, aber Ihre Mundwinkel zucken immer, sobald Ihr verletzter Fuß den Boden berührt. Ich würde sagen, eine Stichwunde, nicht wahr? Ich wette, die Ärzte sagten Ihnen, Sie sollten sich schonen, doch Sie sind zu stur, um darauf zu hören.“


Makina verengte die Augen und nickte anerkennend. Das war das erste Mal, dass sie so was wie Respekt zollte, zumindest vermutete das Baine stark.


„Auf mich wirken Sie so, als hätten wir zumindest in dem Punkt eine Gemeinsamkeit“, erkannte Makina na. „Aber ist das alles, was Sie bei mir sehen?“


Baine ging auf die Elbin zu, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


Auf einmal wich Makina mit versteinerter Miene zurück.


„Mister Baine“, sprach die Elbin zögerlich, „ich muss zugeben, dass Ihre Kombinationsfähigkeit hervorragend ist. Deshalb habe ich meine Meinung geändert. Sie dürfen uns bei den Ermittlungen helfen.“ Das klang alles andere als begeistert. Es passte der Elbin überhaupt nicht, einen Menschen dabeizuhaben, das wusste Baine, doch darauf nahm er keine Rücksicht.


„Vielen Dank. Darf ich den Vorschlag machen, nach Moriggrad zu reiten? Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Dieb sich dort aufhält“, fuhr Baine fort. „Zumindest noch. Etwas so Wertvolles wie die Blitzkugel wird er nicht lange mit sich herumtragen können.“


„Der Meinung bin ich auch“, stimmte Makina zu. „Wir sollten gleich aufbrechen.“


„Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne noch mit Mister Baine alleine sprechen.“


Makina wirkte verwirrt, fragte aber nicht weiter nach.


„Na schön, dann gehe ich schon mal vor.“


Die Elbin drehte sich um, warf noch mal einen abschätzenden Blick auf Baine und verließ dann zusammen mit den anderen Wächtern den Tempel. Ikuran ging mit Baine ins Nebenzimmer. Sorgsam verschloss der Elb die Tür hinter sich. „Ist sie immer so drauf?“


„Oh, Mister Baine, eigentlich war Makina Varian noch ziemlich freundlich“, versicherte Ikuran und lächelte unbeholfen. „Ich weiß, Sie glauben mir nicht, aber Makina hat Respekt vor Ihnen, auch wenn sie es nicht zeigt.“


„Sind Sie sicher?“


„Ich kenne Makina, seit sie ein kleines Mädchen war. Glauben Sie mir, sie hätte Sie niemals mitgenommen, wenn es nicht so wäre.“


„Ich verstehe“, erwiderte Baine noch skeptisch, „aber Sie haben mich nicht beiseitegeschoben, nur um mir das zu sagen, nicht wahr?“


Ikuran seufzte.


„Nein, Mister Baine, das stimmt. Ich habe etwas recherchiert, was Ihre Narbe betrifft.“ Baine horchte auf. „Leider kann ich noch nichts Genaueres sagen, dazu müsste ich noch intensiver forschen. Aber eines kann ich Ihnen schon sagen: Diese Narbe ist das Mal eines Fluches.“


Baine blinzelte ungläubig.


Hatte er sich gerade verhört?


„Ein Fluch?“, wiederholte Baine ungläubig. „Sie meinen einen echten Fluch?“


„Ja. Ich fürchte, Sie hatten mit Ihrer Vermutung recht.“


„Aber wie? Ich meine, wer … Ich verstehe nicht ganz.“


„Es tut mir leid, Mister Baine, dass ich zurzeit nicht mehr sagen kann“, fügte der Elbenmeister bedauernd hinzu. „Ich weiß nur, dass es ein uralter und mächtiger Fluch ist. Ob es ein Zauberer, ein Drache, Dämon oder sonst was war, kann ich noch nicht sagen. Jedoch …“ Ikuran nahm Baines Hand und zeigte auf die Narbe. „… diese Runen hier sind sehr alt, von einer vergessenen Sprache, die ich noch nicht entschlüsseln kann. Ich glaube, dass diese Narbe ein Abdruck eines Schmuckstückes ist. Ich weiß leider nicht, was es für ein Stück ist, aber das werde ich herausfinden.“


„Vielen Dank“, erwiderte Baine abwesend.


Zum ersten Mal hatte er eine Antwort bekommen. Und dann kam ausgerechnet so was dabei heraus.


Ein Fluch.


Er hatte zwar schon vorher die Vermutung gehabt, so wie er es gestern geäußert hatte, aber dennoch hatte ein Teil von ihm gehofft, er würde sich das nur einbilden. Doch jetzt?


Wieso ein Fluch? Wieso sollte jemand ihn verfluchen? Was war das für ein Fluch?


Ein ganzes Universum an Fragen spukte gerade durch seinen Kopf. Seine Hand verkrampfte sich, um den geistigen Wirrwarr zu verdrängen.


„Mister Baine, es …“


„Sie haben mich nicht nur herbestellt, weil Sie meine Ermittlungsfähigkeiten schätzen“, unterbrach Baine. Er wollte keine Entschuldigungen oder halbseitige Versprechen mehr hören, davon hatte er schon zu viele gehört in den letzten Jahren. Lieber konzentrierte er sich auf das, was er auch beherrschte.


„Sie vermuten einen Insider, der dem Dieb geholfen hat.“


Ikuran schwieg.


„Das ist der einzige Grund, der mir einfällt, warum Sie einen Außenstehenden einschalten wollen.“ Baine schaute den Elbenmeister eindringlich ein. „Der Dieb hatte Hilfe von jemandem hier drinnen. Möglicherweise hat der Verräter ihm auch den Magieblocker gebracht, vielleicht will er sie später verkaufen, wer weiß? Und Sie wissen nicht, wem Sie vertrauen können.“


Der Elbenmeister seufzte bedrückt. Er fuhr mit der Hand über das Gesicht und musste sich an der Kommode abstützen.


„Die Blitzkugel ist nicht nur wertvoll, sondern sehr gefährlich, Mister Baine“, betonte Ikuran. „Es ist das Erbstück von einem der schlimmsten Dämonen, der jemals auf unserer Welt wanderte. Die Dämonenfürsten mögen verschwunden sein, doch ihre Schätze sind immer noch gefährlich. Sollte die Blitzkugel in die falschen Hände geraten, wären die Auswirkungen katastrophal. Wir … nein, ich kann es nicht riskieren, dass der Verräter uns entkommt. Und solange ich nicht weiß, wer das ist, brauche ich Ihre Hilfe, Mister Baine.“ Ikuran löste sich von der Kommode. „Ich weiß, Sie wollen Antworten wegen Ihrer Narbe und den Albträumen. Ich verspreche Ihnen, dass ich weiterforsche, doch ich bitte Sie, uns zu helfen, die Blitzkugel zurückzuholen, bevor es die Runde macht.“


„Sie müssen mir nicht solche Versprechen machen, damit ich euch helfe“, stellte Baine klar. „Ich bin kein Söldner, sondern ein Polizist. Und das Letzte, was wir gebrauchen können, ist noch ein Irrer mit einer Waffe, gegen die eine Brandbombe ein Furz ist.“ Baine trat näher heran. „Jedoch will ich eines klarstellen: Sollten Sie oder Ihresgleichen mich verarschen, dann zeige ich mal, was für gute Manieren ich habe, klar so weit?“


„Ich verstehe, Mister Baine.“


Baine wandte sich ab, verließ das Zimmer und wanderte durch den Tempel. Sein Schädel wurde von einem Gedankensturm heimgesucht. Endlich war er seinem Leiden auf der Spur und dann musste so was passieren. Natürlich, jemand klaute die verkackte Blitzkugel, fluchte der innere Baine verbissen. Wieso konnte es nicht einmal glatt gehen?


Aber Baine wusste schon seit einer Weile, dass sich das Universum einen Dreck darum scherte, wer welche Wünsche hatte.


Norderde


Inselreich Riffin, der Weiße Turm


Die unfassbare Tat machte schon in den Hallen der Drei Kreise die Runde. Nie zuvor war es jemandem gelungen, in das Heiligtum einzubrechen und ein dämonisches Artefakt zu stehlen, doch genau dies war geschehen.


Um die Angelegenheit zu besprechen, wurde eine Sondersitzung im Weißen Turm einberufen. Ranos Oshura, der Direktor des Weißen Turmes und Vorsitzender dieser Sondersitzung, betrat den granitweißen Versammlungssaal. Erstrahlt wurde der Saal von Kristallfenstern, die alles in einen schillernden Hauch tauchten. Der Raum wurde von einem kreisförmigen Tisch dominiert, in deren Mitte sich ein Sockel mit einem grünen Kristall befand.


Ranos Oshura trug ein weißes Gewand mit einem schwarzen Gürtel um die Taille, darüber noch einen weißen Umhang mit Ärmeln. An seinem Kragen war eine weiße Brosche, auf der eine schwarze Säule mit einem Halbmond abgebildet war, das Zeichen des Weißen Turmes. Sein Aussehen war mit weißen schulterlangen Haaren, glasig trüben Augen, bis zur Brust reichendem Vollbart und einigen Falten an der Stirn gezeichnet. Die zahlreichen Jahrhunderte hatten seinen Tribut gefordert, mochte man meinen, doch Ranos zählte zu den mächtigsten Zauberern in der Gesellschaft. Seine Taten am Ende des Schattenweltkrieges, als er den letzten Dunklen Drachen erschlug, waren bis heute in aller Munde und Ranos genoss großes Ansehen bei den jüngeren Generationen.


Zusammen mit acht weiteren Magiern setzte sich Ranos an den runden Tisch, Vertretern der sechs Orden des Unsichtbaren Kreises und der beiden anderen Kreise.


Oron Hosho, ein Elb aus dem Hause Hosho, besaß kastanienbraunes Haar, das ihm zum Nacken reichte. Er trug eine rote Robe, einen schwarzen Gürtel, Handschuhe und sein Gesicht war durch eine rote Maske verborgen. Oron gehörte zu den Priestern des Roten Turmes, einer religiösen Gruppierung, die davon überzeugt war, dass die Magie von den Göttern geschenkt wurde. Die Priester des Roten Turmes trugen die roten Masken als Erinnerungen an die drei Gefallenen Ritter, die zuvor die Welt vor den Blutdrachen retteten, aber dann zu blutrünstigen Tyrannen wurden, als diese die Drei Roten Masken fanden. Die Masken der Priester sollten als Mahnmal dienen, die Macht der Magie nicht zu missbrauchen.


Roa Ostera wiederum war ein gut gebauter Elf, der einen grünen Umhang und ein schwarzes Gewand darunter trug. Sein Teint war gebräunter, am Handgelenk war eine Tätowierung einer Schlange zu sehen, ein Zeichen des Ostera-Stammes aus den südlichen Gefilden in Westerde, und er besaß schwarze schulterlange Haare und meeresblaue Augen. Vor Jahren hatte er seinen Stamm verlassen, um in der Mondsteinburg als Vizedirektor zu arbeiten. Die Mondsteinburg war nicht nur eine Schule, so wie der Weiße Turm, sondern auch eine Minenanlage für Mondstein, ein wichtiges Element für viele magische Werkzeuge.


Die Vertreterin der Skidarischen Loge war eine Eiselfin namens Ira Shura. Sie war mit sonnengebräunter Haut, spitze Ohren, weiße Haare wie Eis und himmelblaue, funkelnde Augen gesegnet. Obwohl die Eiselfen ein verstreutes Nomadenvolk waren, so gab es doch einige Eiselfen, die sich in magischen Institutionen ausbilden ließen oder für sie arbeiteten. Ira trug entsprechend die tiefblaue Uniform, kohlschwarze Panzerung, einen langen blauen Umhang mit Kapuze, die sie zurückgeschlagen hatte. Ihre Maske hatte sie auf den Tisch gelegt und ihre Hände zusammengefaltet. Die Skidarische Loge war eine Militärschule im Dienste des Kaisers von Luzina, die magische Ritter ausbildete, und gleichzeitig die Streitmacht des Unsichtbaren Kreises.


Für die Östliche Loge war die Magiewissenschaftlerin Farya Yon gekommen, eine grauhäutige Dunkelelfin mit schwarzen Haaren, moosgrünen Augen und einer Tätowierung in der Form einer grünen Sonne am Hals. Dieses Zeichen war kein Körperschmuck, sondern ein Brandmal aus den Zeiten, als Dunkelelfen die Sklaven der Elben und Menschen waren. Obwohl die Sklaverei vor Ewigkeiten abgeschafft wurde, wurde das Brandmal über Generationen weitervererbt. Die grüne Sonne auf ihrem Hals verriet, dass Faryas Vorfahren einst Sklaven des Oberhauses Arisha waren. Doch Farya war heute die führende Wissenschaftlerin in der Östlichen Loge, einem Turm in Osterde, wo Magie erforscht und mit ihr experimentiert wurde. Nicht wenige dieser Forschungen waren geheim oder gefährlich. Einer der Gründe, warum sich um die Östliche Loge viele Gerüchte rankten. Es gab keine bessere Expertin für magische Werkzeuge oder Magieforschung als Farya.


Die Westliche Loge hingegen war die Führungsspitze des Unsichtbaren Kreises, der alle sechs Orden unter sich vereinte. Ihre Kreispräsidentin schickte als Vertreterin Salina Ishrah, eine junge Frau mit rabenschwarzen Haaren, die ihr bis zu den Schulterblättern reichten, hellem Teint und rubinroten Augen. Sie trug eine schwarze Uniform mit rotem Umhang. Um ihren Hals war eine goldene Kette mit blauem Amulett, das zwei schwarze Halbmonde um eine ovale Säule zeigte. So grazil ihr Antlitz war, so kühl war ihre Natur. Jeder wusste, dass Salina äußerst ehrgeizig war und ihr alle Mittel recht waren, um ihre Ziele zu erreichen, trotzdem war sie eine Führungspersönlichkeit und direkte Vertreterin der Kreispräsidentin, Ranos Vorgesetzte.


Dazu gesellten sich noch die Vertreter der beiden anderen Kreise.


Sio Osarr, eine dunkelhäutige Frau mit schwarzen Haaren, bernsteinfarbenen Augen, war die Vertreterin der Kreispräsidentin des Magischen Bundes. Sio trug eine grüne Kampfkleidung, silberne Rüstung und war mit einem Schwert bewaffnet. Auf der Brust war ein grüner Kreis, der ein goldenes Schwert mit Lorbeeren zeigte, das Symbol des Sodorian-Ordens, eines der Drei Schwertmagier-Orden. Der Magische Bund wurde auch als die Gilde der Schwertmagier bezeichnet. Schwertmagier waren Ritter, die sowohl Schwerter wie auch Magie einsetzten. Der Magische Bund war der Zusammenschluss von den drei Ritterorden: Akurian, Sykana und Sodorian.


Neben ihr saß ein Waldelf, braun gebrannt, übersät mit Tätowierungen, verziert mit giftgrünen Haaren und grünlichen Smaragdaugen. Er trug schwarze Kampfkleidung, darüber einen weißen Umhang mit Kapuze. Auf seinem Anhänger um den Hals war eine Sonne zu sehen, die in einer Pyramide eingesperrt war. Das war Asuran Mahara, der Vertreter des Kreispräsidenten der Erleuchteten Ritter. Die Erleuchteten Ritter war ein Orden aus magischen Glaubensbrüdern, die überall auf der Welt das Böse bekämpften.


In dieser Runde stieß jemand dazu, deren Name wohlbekannt war. Eine zierlich wirkende Dame in weißer Uniform und Umhang, strohblonden Haaren und nachtblauen Augen. Jonaria Aresha, Sonderermittlerin der Wächter der Drei Kreise und Vertreterin des Konzils, das obersten Gremiums der Drei Kreise. Jonaria war zwar jung, doch ihre Laufbahn sprach für sich selbst. Viele Jahre hatte sie als Ermittlerin bei den Wächtern gearbeitet und mehr Abtrünnige gejagt, als man zählen konnte, bis sie zur Sonderbeauftragten der Konzil-Präsidentin Juna Soa ernannt wurde. Für diese brisante Angelegenheit und wegen ihrer jahrelangen Erfahrung wurde Jonaria vom Konzil als Sonderermittlerin eingesetzt.


„Meine werten Herrschaften“, begrüßte Ranos bedrückt, „wie ihr alle wisst, haben wir heute diese Sondersitzung einberufen, um ein schlimmes Verbrechen zu besprechen. Deswegen will ich gar nicht lange umschweifen und übergebe an Jonaria Aresha.“


„Vielen Dank, Meister Ranos“, übernahm Jonaria höflich und wandte sich an die Runde, „Ladies, Gentlemen, es gibt keine schöne Art, das zu sagen, deshalb will ich gleich zum Punkt kommen. Die Blitzkugel von Barauul wurde aus dem Heiligtum in Castelmai gestohlen.“ Ein Raunen ging durch die Runde. „Ich wurde vom Konzil als Sonderermittlerin beauftragt, diesen Fall zu untersuchen und die Suche nach dem Dieb zu überwachen.“


„Was können Sie uns bisher sagen?“


„Jemand ist in das Heiligtum eingedrungen, hat den Hüter getötet und die Blitzkugel gestohlen“, fuhr Jonaria kühl fort.


„Zuerst gingen wir davon aus, dass es sich um einen Zauberer handelte, der die Barriere überwand. Mittlerweile gehen wir davon aus, dass auch ein Magieblocker eingesetzt wurde.“


„Wie kommen Sie darauf?“


„Meine Ermittlerin, Makina Varian, hat mir berichtet, dass ein menschlicher Polizist im Heiligtum aufgetaucht ist. Offenbar hat Meister Ikuran ihn um Hilfe bei den Ermittlungen gebeten. Dieser Polizist hat die Vermutung, dass es sich bei dem Dieb um einen Nicht-Magier handelt, der einen Magieblocker eingesetzt hat. Einen Yanischen Elfenbein-Blocker, um genau zu sein.“


„Ist das überhaupt möglich?“, hakte Ostera nach. „Ein einfacher Dieb durchdringt eine Tayranische Barriere mit einem einfachen Werkzeug?“


„Es ist kein einfaches Werkzeug“, widersprach Farya und tippte mit zwei Fingern in die Luft, als würde sie eine unsichtbare Taste berühren. Aus dem grünen Kristall erschien ein geisterhaftes Abbild einer hölzernen Armschiene, die mit Runen verziert war und eine Metallummantelung besaß. „Bei dem Yanischen Elfenbein-Blocker handelt es sich um einen Magieblocker der Klasse B. Er wurde zuletzt in den Portalkriegen eingesetzt, um unter anderem die Barrieren der Separatisten zu durchdringen. Nach dem Krieg wurden sie wieder zurück ins Labor gebracht, doch leider nicht alle. Einige Blocker blieben verschollen, andere wurden gestohlen. Auf dem Schwarzmarkt sind sie begehrte Ware.“


„Eine Ware, die nicht billig ist“, fügte Jonaria hinzu. „Mindestens dreihunderttausend muss man dafür hinblättern. Das bedeutet: Entweder hat der Dieb ein beträchtliches Vermögen oder er bekommt Unterstützung.“


„Sie glauben, es gibt in unserer Mitte einen Verräter, der den Dieb beauftragt hat?“, fragte Ranos ungläubig.


„Ja, das wäre durchaus möglich. Indem der Verräter einen Außenstehenden beauftragt, vor allem einen Nicht-Magier, kann er besser unentdeckt bleiben.“ Jonaria wandte sich Farya zu. „Sind noch alle Blocker in der Östlichen Loge vollzählig?“


„Ja, alle dreihundertvier Blocker sind noch da. Ich habe es selbst noch überprüft.“


„Dann können wir davon ausgehen, dass der Dieb den Blocker von woanders herbekommen hat“, vermutete Jonaria. „So oder so müssen wir den Dieb finden.“


„Haben wir schon eine erste Spur?“


„Makina Varian und der Polizist sind zusammen mit einigen Wächtern nach Moriggrad unterwegs. Sie haben im Heiligtum eine Halskette mit dem Symbol dieser Stadt gefunden. Wir glauben, dass der Dieb möglicherweise von dort stammt.“


„Oder es könnte auch nur ein Ablenkungsmanöver sein“, betonte Salina neben Jonaria. „Der Dieb könnte mit Absicht die Kette liegen gelassen haben, um unsere Leute auf die falsche Fährte zu locken.“


„Das ist auch durchaus möglich. Deswegen habe ich die Wächter in alle umliegenden Städte und Siedlungen geschickt. Jedoch ist Moriggrad unsere beste Spur. Sobald wir mehr wissen, werdet Ihr informiert.“ Jonaria lehnte sich an den Tisch, beugte sich vor und schaute jeden Anwesenden eindringlich an. „Jedoch kann ich nicht genug betonen, dass das Konzil wünscht, diesen Fall so diskret wie möglich zu behandeln. Wir wollen weder eine Panik noch dass der Verräter aufgeschreckt wird. Solange wir nicht wissen, wer dahintersteckt, muss das hier Gesprochene unter uns bleiben.“


„Ich denke, wir sind uns alle über die Tragweite dieses Vorfalles bewusst“, versicherte Ranos im Namen aller Mitglieder.


Norderde


Königreich Castelmai, Moriggrad


Lea besaß verlässliche Informationen, dass sich einer ihrer Kunden in dieser Stadt befand. Wurde auch allmählich Zeit. Seit Wochen war sie hinter diesem Kerl her. Eigentlich nichts Unübliches in ihrem Beruf, aber trotzdem waren längere Suchen nervenaufreibend, mal davon abgesehen, dass es Zeit und Geld kostete.


Und dann musste es auch noch so beschissen kalt werden, motzte Lea gedanklich. Deswegen hatte sie ihren grünen Schal über die Nase und ihren schwarzen Hut tiefer ins Gesicht gezogen. Den Kragen an ihrem knielangen Mantel hatte sie aufgerichtet. Darunter trug sie einen dunkelgrünen Pullover mit einer schwarzen Weste, eine schwarze Hose, braune Lederhandschuhe und an ihrem Gürtel befanden sich zwei silberne Revolver und ein Langdolch. Auf ihrem Rücken trug sie ein Scharfschützengewehr. Ihre nachtschwarzen Haare reichten ihr zum Nacken und ihre hellgrünen Augen glänzten in der fahlen Wintersonne.


Hier war es.


Lea schaute in eine dunkle Gasse. Mal wieder typisch, sagte sich Lea, immer hausten solche Leute in diesen Dreckslöchern. Alleine der Gestank von Flüssigkeiten, die sie gar nicht wissen wollte, übertraf den eisigen Geschmack der verschneiten Stadt. Aber das war nun mal nicht zu ändern. Solche Gestalten versteckten sich immer gerne dort, wo sich andere Leute nicht hintrauten, seien es Saufhäuser, Bordelle oder andere Kacklöcher. Lea kannte sie alle. Einmal sogar musste sie in einen Swingerklub hinein, um einen Verdächtigen herauszerren, als dieser sich auspeitschen ließ. Nicht gerade eine ihrer Traumstunden.


Die Tatsache, dass sich der Dieb in einer kleinen Stadt am Fluss in einem Lagerhaus aufhielt, war da eine willkommene Abwechslung.


Lea betrat die Gasse, langsam und immer auf der Hut. Auf der rechten Seite erschien eine schäbige Holztür mit einem verschließbaren Sehschlitz. Sie donnerte mit der Faust dagegen. Plötzlich schauten starre Augen durch den Schlitz.


„Ich will zu Toro Mesh.“


„Kenn ich nicht“, grunzte der Türsteher bissig.


„Ich weiß, dass er hier wohnt“, erwiderte Lea ruhig. „Von ihm will ich nichts. Ich suche nach einem Mann …“


„Wenn du einen Kerl suchst, geh doch ein paar Straßen weiter. Da gibt es genug Stricher, die dir für einen Fünfziger die Muschi lecken. Und jetzt verpiss dich!“


Prompt war der Sehschlitz wieder verschlossen. Genervt seufzte die junge Schützin. Nur einmal hätte sie es gerne, dass jemand nur die Tür aufmachte und sie nett begrüßte. Na schön, dann eben anders.


Lea klopfte noch mal an.


„Ich habe dir gesagt, dass du dich verpissen sollst!“


„Hey, Arschgesicht“, erwiderte Lea mit gespielter Höflichkeit.


„Was darf es sein? Nase oder Schlüsselbein?“


„Was?“


Lea trat die Tür ein.


Der Türflügel flog aus den Angeln und begrub den menschlichen Schrank unter sich. Als wäre es ein Sprungbrett, wanderte Lea auf der herausgerissenen Tür. Bei jedem Schritt stöhnte der darunterliegende Mann. Sie stieg vom Flügel und schaute auf den gekrümmten Türsteher, der die blutige Nase festhielt und dabei wimmerte wie eine alte Frau.


„Also doch die Nase“, erwiderte Lea freundlicher. „Vielen Dank, dass Sie mich hereinlassen.“


Der Blutende zeigte ihr den Stinkefinger. Lea quittierte das nur mit einem Kopfschütteln und ging weiter durch den versifften Korridor. Zumindest schien es kein Drogenloch oder Puff zu sein, dafür stank es zu sehr nach Dreck. Nach einigen Schritten traf sie auf eine weitere Tür, die sie ebenfalls aus dem Rahmen trat. Dahinter erschien ein verdutzter schmächtiger Mann mit Nickelbrille, streng gekämmten Haare und einem beigen Anzug, der in einem großen Lagerraum an einem Schreibtisch saß. Bei ihm waren zwei Männer und eine Frau in Anzügen. Sofort zogen die Leibwächter nach ihren Waffen.


Plötzlich echoten drei Schüsse durch die Halle!


Die Schulter eines Leibwächters verwandelte sich in fleischigen Brei, seiner Kollegin wurde die Hand zerfetzt und der dritte Schütze bekam das heiße Blei in seinen Oberschenkel. Alle drei Leibwächter sackten wie eingeübt zusammen, krümmten sich und pressten ihre Hände auf die Wunden. Wie gefangene Fische zappelten die Angeschossenen, stießen Flüche aus und wimmerten vor Schmerzen.


Die Kopfgeldjägerin wiederum ging einen Schritt vorwärts und hielt den rauchenden Revolver vor die Nase des eingeschüchterten Brillenträgers. Der Mann verblasste wie Granit. Nervös schluckte er und versuchte, sich zusammenzureißen. Verflucht, war die Frau schnell. Er hätte schwören können, nicht gesehen zu haben, wie schnell sie ihre Waffe gezogen hatte.


„Hören Sie, ich würde gerne das Kapitel mit Hey, was fällt Ihnen ein oder Wissen Sie nicht, wer wir sind? Wir sind die Größten, blabla hier und blabla überspringen, falls Sie nichts dagegen haben.“


Lea zog an dem Hahn des Revolvers. „Ich meine, wir können auch gerne zu der Stelle vorspulen, wo Sie jetzt sagen, dass Sie nichts wissen und ich Ihnen dafür ins Knie schieße. Darauf können wir doch verzichten, oder?“


Der Schreibtischtäter nickte zittrig.


„Fein.“ Lea holte aus ihrer Innentasche einen Steckbrief heraus und hielt es dem Bibbernden unter die Nase. „Ich suche einen Dieb namens Marikus Brash. Von einem seiner Kumpels weiß ich, dass er hier ist, um ein großes Ding abzuziehen. Wo ist er?“


„Das weiß ich nicht.“


Lea schoss auf den Schreibtisch. Die Kugel durchschlug das Holz und grub sich in den Oberschenkel des Brillenträgers. Der Angeschossene schrie fürchterlich auf, presste panisch die Hände auf das blutende Bein und wimmerte erbärmlich.


„Ich dachte, wir wollten den Schwachsinn mit Ich weiß nichts überspringen“, betonte Lea gelangweilt und zielte diesmal auf seinen Kopf. „Also, könnten Sie es noch mal freundlicherweise wiederholen?“


„Nein, nein, schon gut, nicht schießen, bitte!“, flehte der blutende Mann. „Hören Sie, ich weiß wirklich nicht, wo Brash wohnt, okay? Er wechselt seine Verstecke und wo sein richtiges Haus ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er hierherkommen will.“


„Moment“, unterbrach Lea, „er kommt hierher?“


„Ja, wir machen öfter Geschäfte miteinander. Heute will er uns etwas Unbezahlbares bringen, hat er uns gesagt.“


„Unbezahlbares? Und was?“


„Hat er nicht gesagt“, stöhnte der Blutende zähneknirschend.


„Er meinte, es wäre sehr viel Kohle wert.“


„Interessant. Und wann wollte er hier antanzen?“


„Was? Ich … Jetzt. Ich meine, er müsste jeden Moment hier auftauchen.“


„Sicher?“


„Jaaa, ganz sicher!“


Argwöhnisch schaute die Kopfgeldjägerin den angeschossenen Anzugmenschen an. Nein, der Typ würde es nicht wagen, sie in der Situation anzulügen. Dafür hatte er viel zu viel Schiss.


Lea steckte ihren Revolver in ihr Halfter und lächelte plötzlich freundlich, als wäre gerade ein Schalter umgelegt worden.


„Vielen Dank, warum nicht gleich so?“


Als Antwort bekam Lea nur ein Schlucksen vom angeschossenen Mann. Sie zuckte mit den Achseln, dann drehte sie sich um und verließ die Lagerhalle. Wenn der Typ also jeden Moment hier aufkreuzen würde, musste sie sich beeilen und sich auf die Lauer legen.


Zu spät.


An der aufgebrochenen Tür stand ein junger Mann in brauner Hose, grünem Hemd und brauner Jacke, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Kurze braune Haare, beigefarbene Augen, rundes Kinn. Die Beschreibung passte perfekt auf den Steckbrief.


Marikus Bash.


„Scheiße“, fluchte der Dieb und ergriff die Flucht.


Lea stieg über den Türflügel und rannte in die Gasse. Marikus kletterte wie ein Eichhörnchen über den Zaun und verschwand. Mit einem Satz sprang Lea ebenfalls über den Zaun und nahm die Verfolgung auf. Schade, da war der schöne Plan, ihn aus dem Hinterhalt zu packen und sich die Rennerei zu ersparen, aber ziemlich in die Hose gegangen.


„Also, warum bist du jetzt mit uns gekommen?“, wollte Baine wissen. „Nicht dass es mich groß stören würde.“


„Meister Ikuran wollte, dass ich sichergehe, dass die Kugel auch wieder zurückkommt“, bekräftigte Jando vehement.


„Wieso? Glaubt er, wir würden das vergeigen?“


„Wenn, dann würden Sie es vergeigen, wie Sie es zu sagen pflegen“, betonte Makina zynisch. „Ich mag es zwar auch nicht, dass wir den Assistenten von Ikuran mitschleppen müssen, aber immerhin kennt er die Kugel. Ich persönlich verstehe nur nicht, warum Meister Ikuran Sie mitgeschickt hat. Das ist immerhin eine Angelegenheit der Wächter.“


„Mag sein, aber wenn die Kugel in die Hände von Terroristen oder anderen Arschlöchern kommt, haben wir alle ein Problem.“


Schlimm genug, dass die Antworten auf seinen Fluch warten mussten und er auf eine irre Jagd geschickt wurde, nun musste er einen beleidigten Diener und eine zickige Elbin ertragen. Und die beiden gepanzerten Elben, die hinter ihnen ritten, waren auch nicht gerade gesellig. Manchmal fragte sich Baine, warum so viele Leute von diesen arroganten Spitzohren so fasziniert waren. Zugegeben, die Elben sahen attraktiv aus mit ihrer göttlichen Schönheit und ihren knackigen Ärschen, aber die meisten dieser Blassgesichter benahmen sich wie eingebildete Säcke, so als würde ihre Scheiße nicht stinken. Auch die elbische Prinzessin, die neben ihm ritt, wirkte wie ein perfektes Model. Trotzdem konnte er nicht behaupten, dass sie sein Typ war.


Plötzlich stürmte ein junger Mann um die Ecke.


Als er die ungewöhnliche Truppe vor sich sah, erstarrte er zur Salzsäule mit tellergroßen Augen. „Hey, seht ihr das?“, rief Jando aufgeregt. „Der Mann da hat einen magischen Sack um die Schulter gehängt.“ Der junge Elb zeigte auf den Beutel, den der vermeintliche Dieb um die Schulter gebunden hatte.


„Was? Bist du sicher? Das sieht wie eine normale Tasche aus.“


„Ja, ganz sicher! Ich spüre die magische Energie, die von dem Sack ausgeht.“


„Er hat recht“, pflichtete Makina ihm bei. „Ich kann es auch spüren. Dieser Mann muss die Kugel haben.“


Der beschuldigte Mann wich zurück, drehte sich um und wollte gerade weiterrennen. Plötzlich wurde der Dieb von einer Energieladung getroffen! Er zitterte am ganzen Leib, Blitze fuhren wie Wellen über seinen ganzen Körper. Nach einer Schrecksekunde fiel der Geschockte wie ein Sack Kartoffeln in den Schnee, krümmte sich und stöhnte fürchterlich. Im selben Atemzug tauchte eine junge Frau mit Hut und Mantel auf, die mit ihrem silbernen Revolver auf den Dieb zielte. Mit ihren hellgrünen Augen fixierte sie den geschockten Mann wie eine Wölfin ihre Beute. Nach ihrer Haltung und Bewaffnung zu urteilen, war die Frau eine Kopfgeldjägerin, vermutete Baine stark.


„Stehen bleiben, Sackgesicht“, forderte die Schützin, „oder beim nächsten Mal puste ich dir Blei in den Schädel.“


Baine stieg vom Pferd, zog seine Pistole und zielte ebenfalls auf den am Boden liegenden Dieb.


„Hm, so was Ähnliches wollte ich auch gerade sagen“, fügte Baine hinzu.


Als die Jägerin ihn anschaute, fühlte er sich wieder wie ein Schuljunge, der sich in eine Klassenkameradin verguckt hatte. Die funkelnden Augen, die elektrisierende, stahlstarke Ausstrahlung dieser Frau, die zugleich mit einer zarten Anmut gewürzt war, faszinierte ihn.


Der Kopfgeldjägerin schien es ähnlich zu ergehen. In der ersten Sekunde wirkte sie noch irritiert, doch dann musterte sie Baine. Und was sie sah, schien ihr zu gefallen. Sie lächelte und zum Gruß zog sie an ihrer Hutkrempe.


„Hey, ich bin Lea Fross, Kopfgeldjägerin“, stellte sich die Frau lächelnd vor, „und mit wem habe ich das Vergnügen?“


„Beauregard Baine von der ATP von Riffin, sehr erfreut.“ Baine deutete auf Brash. „Und wir suchen auch nach diesem Typen da.“


„Wir?“ Erst jetzt bemerkte die Kopfgeldjägerin die elbischen Begleiter hinter den Polizisten. „Okay … seit wann suchen Anti-Terror-Polizisten vom Inselreich nach Dieben im Ausland?“


„Nun, es ist eine willkommene Abwechslung zu all den Verrückten mit ihren Bomben und Messern. Frag mich jetzt aber nicht, wer die bleichen Spitzohren hinter mir sind. Die eiern mir schon die ganze Zeit hinterher“, scherzte Baine.


Lea lachte.


„Ja, kann ich mir gut vorstellen, dass es angenehmer ist, Diebe zu jagen statt Terroristen. Jedoch habe ich den Typen zuerst gefunden“, stellte Lea klar und lächelte verstohlen. „Auf ihn ist ein saftiges Kopfgeld ausgesetzt.“


„Naja, wir könnten ihn uns doch teilen“, schlug Baine grinsend vor. „Wir säbeln ihn in der Mitte durch und jeder von uns bekommt die Hälfte.“


„Oh, deine Idee gefällt mir.“ Lea schielte verstohlen zu Baine. „Jedoch brauche ich nur seinen Kopf. Den Rest könnt ihr behalten …“


„Kindchen, stell dich hinten an“, mischte sich Makina ein, als sie sich zwischen sie drängte. „Das ist eine Angelegenheit der Wächter der Drei Kreise, und Mister Baine …“ Die Elbin funkelte Baine an, „… ist lediglich als Begleiter anwesend, sonst nichts. Also, wenn Sie bitte Platz machen würden.“


„Wie hast du mich genannt, Kreidefresse?“, erwiderte Lea wie eine beleidigte Adelige. Baine schmunzelte amüsiert. Schlagfertig war die attraktive Kopfgeldjägerin auch noch. Beim näheren Hinsehen bewunderte er ihre sportliche Statur, diese natürliche Schönheit, die sie ausstrahlte, und nicht so eine aufgedonnerte wie die elbische Prinzessin. Die wortstarke, selbstbewusste Lea war eine Frau nach seinem Geschmack.


„Also, wenn ihr euch nicht einig seid, kann ich ja …“, stammelte Marikus.


„Schnauze!“, erwiderten Baine, Lea und Makina gleichzeitig wie im Chor.


Marikus zuckte zusammen wie ein kleines Kind, das seinen Willen nicht bekommen hatte.


„Wie ich schon sagte“, betonte Makina zynisch und beäugte Lea missfällig, bevor sie sich wieder dem Dieb zuwandte: „Sie sind verhaftet im Namen der Drei Kreise. Sie kommen jetzt mit uns.“


„Oh nein, Spitzohr, das könnte dir so passen“, brummte Marikus und winkelte seine Arme so an, als würde er gleich eine unsichtbare Kiste schieben. „Ich lasse mich von niemandem verschleppen, ihr Zirkusaffen.“


Erst jetzt sahen die Gefährten, dass der Dieb in seinen Handflächen etwas hielt, was wie Broschen aussah.


„Verflucht …“


Als Marikus seine Hände nach vorne stieß, wurden die Gefährten wie von einem Windschlag getroffen durch die Gegend geschleudert. Die Gefährten knallten gegen die Wand, während Baine das Pech hatte, durch die Tür zu fliegen.


„Scheiße“, stöhnte es aus der zerbröselten Tür, „immer diese beschissenen Pulswerfer.“


Marikus lachte hämisch, wirbelte herum und rannte davon. Die Gefährten rappelten sich auf, fluchten und hefteten sich an Marikus’ Fersen. Der Dieb warf einen weiteren Puls zurück, dabei wurde ein Auto umgeworfen wie ein Spielzeug.


Als der Dieb seine Wunderwaffe noch mal einsetzen wollte, wurde seine Hand plötzlich von etwas getroffen, dem ein lauter Knall folgte. Die magische Brosche zerbröselte wie kaputtes Glas, Splitter davon fraßen sich in das aufklaffende Loch in seiner Handfläche. Panisch ließ Marikus die andere Brosche fallen und presste seine linke Hand auf die durchlöcherte Rechte.


„Du Drecksau“, zischte Marikus schmerzverzerrt und starrte dabei in den Lauf von Leas Revolver.


Baine hingegen war überwältig. Diese Kopfgeldjägerin war eine verflucht präzise Schützin. Sie hatte tatsächlich aus dieser Entfernung nur den Pulswerfer getroffen. Nicht mal im Krieg hatte er jemanden getroffen, der so flink schoss.


Bevor Lea noch mal schießen konnte, huschte Marikus um die Ecke. Beim Laufen riss er sich etwas vom Ärmel ab, um provisorisch seine blutige Hand abzubinden. Trotzdem hinterließ er eine Spur aus rotem Lebenssaft.


Vor ihm tauchte schon das Torhaus auf, hinter dem sich eine Zugbrücke befand. Die rot gekleideten Wachen wirkten verwundert, als sie den blutenden Dieb vor sich sahen. Einer von ihnen stieß seinen Kollegen am Ellenbogen. Ihnen war sicherlich nicht entgangen, dass eine Truppe Elben hinter dem Verletzten her war.


„Hey, Sie, bleiben Sie stehen.“


Doch Marikus dachte nicht daran. Stattdessen warf er einen Haufen kleiner Kügelchen vor die Füße der Soldaten. Im nächsten Moment zischte es wie in einem Dampfkessel und nebelte das Torhaus ein wie in einem Sturm. Die Stadtsoldaten husteten grässlich, verloren die Orientierung. Marikus hielt provisorisch seinen Kragen vor die Nase. Er nutzte die Verwirrung, um sich das Motorrad von einer Wache zu schnappen. Seine durchlöcherte Hand schmerzte wie Sau, doch darauf wollte er keine Rücksicht nehmen. Diese bunte Truppe war immer noch hinter ihm her, genau wie der Kuttenträger. Außerdem konnte er in Moridar immer noch Pillen einwerfen, sagte sich Marikus.


Wie ein geölter Blitz heizte der Dieb mit dem Bike über die Zugbrücke auf den vereisten Weg. Immer schön das Gleichgewicht halten, warnte er sich. Doch das war nicht leicht, auf dem verdammten Eis nicht auszurutschen. Als er jedoch die energischen Verfolger hinter sich bemerkte, verpuffte jede Vorsicht.


„Scheiß drauf“, zischte Marikus und drehte dermaßen am Gas, dass der Lenker beinahe herausflog. Mit einem Affenzahn sauste das Motorrad weiter.
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Geduldig wartete er auf seine Gelegenheit, um den unverschämten Dieb in die Mangel zu bekommen. Jedoch störten seine Verfolger immens, empfand die Gestalt mit dem schwarzen Umhang. Seine vernarbte Hand umklammerte ein goldiges Stück, zerbrochen wie eine Tonscherbe, übersät mit kryptischen Schriftzeichen aus einer vergessenen Zeit.


Es wurde Zeit, die Störenfriede loszuwerden.


Er schloss die Augen, zischte seltsame Worte wie eine Schlange.


Vor ihnen brauste der Dieb weiter. Baine war heilfroh, nicht mehr auf einem Gaul sitzen zu müssen, so wie es seine elbischen Gefährten getan hatten. Die energiegeladene Lea hatte sich nämlich das zweite Motorrad der Stadtwache ausgeborgt und Baine konnte sich noch hinten draufsetzen, bevor sie davongerast war. Ohne darüber nachzudenken, hatte er seine Arme um ihren Bauch geschlungen und schaute ihr über die Schulter. Der Kopfgeldjägerin schien die vielleicht unangebrachte Nähe nichts auszumachen. Sie konzentrierte sich nur auf den Flüchtigen und lenkte das Bike so geschmeidig, als würde das Eis ihr nichts ausmachen.


Jedoch ließ es sich Lea nicht nehmen, ihren unerwarteten Fahrgast mit einer Frage zu necken: „Du reitest wohl nicht gerne, was?“


„Ja, ich hasse diese Gäule“, brummte Baine. „Die Viecher werfen mich ständig ab, als hätten sie eine Allergie gegen mich.


Nein, danke, darauf kann ich gut verzichten. Ich bevorzuge lieber etwas mit einem Motor.“


„Oh, das kann ich gut verstehen“, lachte Lea und fuhr schneller.


„Ich düse auch lieber mit einem Bike durch die Gegend.“


„Da haben wir was gemeinsam, Miss …“


„Lass den Quatsch mit dem Miss, okay?“, unterbrach Lea lächelnd. „Ich meine, wenn du mir schon so auf die Pelle rückst, kannst du mich auch Lea nennen, Beauregard.“


„Tut mir leid, dass ich einfach draufgesprungen bin, aber leider waren die Wachen so unverschämt, kein drittes Bike am Tor stehen zu lassen.“


„Ja, das ist wirklich unverschämt“, lachte Lea. „Aber dennoch gehört Brash mir, klar? Immerhin habe ich ihn zuerst entdeckt.“


„Darüber streiten wir uns später.“


„Nun gut, aber fass mir nicht an die Titten, klar?“, scherzte die Kopfgeldjägerin weiter. „Denn dafür musst du mich zuerst zum Essen einladen.“


„Seid ihr jetzt fertig mit eurem Liebesgeflüster?“, schallte es von der Seite. Überrascht nahmen die beiden Bikefahrer wahr, dass Makina neben ihnen ritt. Baine fiel wieder ein, dass die Pferde mit Magie ausgestattet waren, um sie schneller laufen zu lassen.


Offenbar hatte die Prinzessin die Schnauze voll, hinter dem Motorrad zu reiten. Nur zu gerne schien sie zeigen zu wollen, dass sie mit einem Pferd umgehen kann, und lächelte auch noch süffisant. Immer dasselbe mit den Spitzohren, dachte Baine und schüttelte den Kopf.


„Hört auf zu tuscheln und konzentriert euch auf den Dieb da vorne!“, belehrte die Elbin ihre beiden menschlichen Begleiter.


Gerne hätte Baine etwas darauf erwidert, doch Lea drückte plötzlich aufs Gas und raste an der verwunderten Elbin vorbei.


„Entschuldigung“, rief Lea, „aber ihr Gequatsche geht mir auf den Sack.“


Und wieder etwas gemeinsam. Woher zum Henker kam diese Frau und wo hatte sie sich all die Jahre versteckt? Auch wenn der Tag beschissen anfing, aber die Begegnung mit Lea versüßte den grausigen Morgen immens. Wenn sie auch noch den Kugeldieb in die Finger bekommen würde, wäre der Tag gerettet.


Langsam kamen sie dem Flüchtigen immer näher. Bald würden sie ihn in die Finger bekommen.


Doch … was war das?


Plötzlich wurde es dunkel.


Zuerst dachte sich Baine nichts dabei, weil er eine Wolke vor der Sonne vermutete. Jedoch wurde es jede Sekunde dunkler, als hätte ein Titan eine Decke über den Planeten gelegt. Die schneebedeckte Landschaft um sie herum versank in der konturlosen Dunkelheit. Nur noch sehr schwammig waren noch Umrisse zu erkennen, als wären sie in einem Nebel gefangen. Nur der flüchtige Dieb war noch zu sehen, als Lea den Scheinwerfer des Bikes anschmiss.


Was zum Henker ging hier vor? Es war nicht mal Mittag und schon war es so düster wie in tiefster Winternacht.


In der nächsten Sekunde verfärbte sich die verdunkelte Welt in einen tiefdunklen, meeresblauen Hauch. Das blaue Licht schien von Osten zu kommen. Als die Gefährten verwundert zur Seite schauten, erstarrten sie bei dem Anblick, sogar Marikus war so schockiert, dass er für einen Moment anhielt.


Am Horizont, weit weg hinter dem endlosen Wall aus zackigen Bergen, erhob sich eine gigantische Feuerscheibe. Ihre Flammen waren so blau wie die Tiefen der Meere, fühlten sich so kalt an wie das Eis am Nordpol. Unerbittlich wie ein gefallener Gott erhob sich langsam die blaue Sonne, blieb dann aber auf halber Höhe stehen, als wäre sie stecken geblieben.


„Ihr … ihr seht das auch, oder?“, fragte Baine nach, der gerade an seinem Verstand zweifelte. Vielleicht hatte er heute Morgen zu viel von den Tropfen genommen, hoffte er zumindest.


„Du meinst die blaue Sonne, die zwei-, dreimal größer ist als unsere Sonne?“, erwiderte Lea zittrig.


Scheiße. Dann war es doch keine Einbildung oder Spinnerei von seinem Drogenrausch.


Die blaue Sonne war tatsächlich da.


„Sag mal, habt ihr das veranstaltet?“, rief Lea zu den Elben hinüber. In ihren Alabastergesichtern las sie aber dieselbe Verwirrung, die sie selbst empfand.


„Wieso sollten wir so was tun?“, konterte Makina empört.


„Das weiß ich doch nicht, deshalb frage ich …“


„Hey, Mädels, er haut ab!“, unterbrach Baine energisch, als Marikus wieder davonbrauste.


Lea wollte gerade aufs Gas treten, als plötzlich etwas aus der Dunkelheit schoss.


Auf einmal wurde das Motorrad von etwas getroffen. Als wäre es von einer unsichtbaren Klinge durchgeschnitten worden, flog das Vorderrad samt Lenker ab! Das durchtrennte Bike überschlug sich. Lea und Baine flogen in die Luft und schlugen beide im dichten Schnee auf.


Erst jetzt erkannten sie, dass etwas Scharfes durch die Luft sirrte wie ein Bumerang. Irgendwo in der Ferne drehte sich das blinkende Etwas und flog wieder zurück.


„Hey, pass auf!“, brüllte Baine.


Doch bevor Makina darauf reagieren konnte, durchschlug die fliegende Klinge den Kopf ihres Pferdes. Das kopflose Tier stolperte über einen Stein und die Elbin wurde vom Sattel geworfen. Noch im selben Lidschlag wendete sich die Klinge, um die Tiere der elbischen Gefährten ebenfalls zu köpfen. Wie Puppen flogen die Elben von ihren toten Pferden.


Die tödliche Klinge sauste weiter, wendete auf dem halben Weg und schoss über die sich duckenden Gefährten. Als sie wieder aufschauten, erblickten sie etwas, was sie nie zuvor gesehen hatten.


„Was … Wer … ist das?“


Eine schwarz gepanzerte Hand fing das fliegende Schwert auf.


Die Klinge blitzte auf, als wäre sie nur Energie. Ihr Stahl war so blau wie die blaue Sonne selbst. Doch das war es nicht, was die Angegriffenen schockierte.


Der Schwertfänger war gehüllt in eine rabenschwarze Rüstung, übersät mit kantigen Runen, als wäre er in einem Fluch gefangen. Doch viel eigenartiger war, dass … in der schwebenden Rüstung kein Körper steckte! Stattdessen tanzten bläuliche Flammen umher, im Sehschlitz des heruntergezogenen Visiers glühten saphirblaue Feueraugen. Es war, als würde die Panzerung von einem Geist gelenkt werden.


Baine hatte schon einiges erlebt, aber beim Anblick dieser geisterhaften Kreatur blieb ihm das Herz stehen. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, als würde er nackt am Nordpol stehen.


Doch im nächsten Atemzug hallte auch schon ein Schuss!


Der geisterhafte Ritter wurde zwar getroffen, doch auf seinem Brustpanzer war nur eine minimale Delle.


„Das hätte ihn umhauen müssen!“, fluchte Lea neben ihm.


Ohne groß darüber nachzudenken, zog sie ihren zweiten Revolver aus dem Halfter und feuerte mit beiden Waffen weiter.


Baine rappelte sich auf, zog seinen Colt und schoss ebenfalls auf den Geisterritter.


Der wilde Bleihagel hielt aber die heranstürmende Kreatur nicht auf. Lediglich bildeten sich an einigen Stellen Dellen, so als würden die beiden Schützen nur mit Steinen werfen. Baine fühlte sich, als würde er mit Papierkügelchen auf eine Lokomotive werfen.


Der Ritter holte zum Schlag aus.


Der Polizist wollte noch seinen Pallasch ziehen, aber die blaue Klinge sauste so schnell hinab wie ein Blitzschlag.


Plötzlich wurde der Angreifer von einem Windschlag erfasst und weggeschleudert, als wäre er von einer unsichtbaren Faust geschlagen worden.


Der erstarrte Baine schielte zu Makina hinüber. Die Elbin zielte noch mit der Faust auf den am Boden liegenden Ritter. Sie hatte wohl eine Windfaust benutzt, um den Gegner umzuhauen.


Jedoch erhob sich der Feuergeist auch wieder.


Geistesgegenwärtig drückte Lea einen Knopf am Griff ihres Revolvers, dann feuerte sie erneut. Dieses Mal kam eine Blitzladung aus ihrer Waffe. Dieselbe Technik, mit der sie vorhin Marikus einen Blitzschlag verpasst hatte, vermutete Baine.


Das Blitznetz erfasste zwar den Geisterritter, doch es verursachte keinen Schaden. Ungerührt stand er auf und starrte seine Gegner an. Lea schoss noch weitere Blitze ab, doch es half nichts. Jedes Mal wurden die Blitze aufgesogen, so als wäre die schwarze Rüstung ein Schwamm. Lea wechselte wieder zu Bleikugeln und schoss weiter.


„So wird das nichts“, murmelte die Elbin verbissen. Sie rammte ihre Hände in den Schnee, fixierte ihren Gegner und sprach nur ein elbisches Wort.


Kaum ausgesprochen, blieb der Ritter stehen, als wären seine Füße in Eis eingefroren. Verwundert darüber rüttelte die zischende Kreatur an seinen Beinen, doch er kam keinen Zentimeter weiter. Makina hob ihre Hände, legte ihre Finger aufeinander und zielte damit auf den festgesetzten Ritter.


„Was zum …?“


Der Ritter war verschwunden!


Die Elbin hätte schwören können, nur einmal geblinzelt zu haben. Wie war das verflucht noch mal möglich gewesen?


Markterschütternd schrie jemand hinter ihnen auf.


Eine mit Blut getränkte blaue Klinge durchstieß den Brustkorb des elbischen Soldaten. Der feurige Ritter tauchte hinter ihm auf, hob den aufgespießten Elben hoch wie eine Puppe und schleuderte ihn auf Makina. Die Elbin wurde unter dem schweren Körper begraben. Noch in derselben Sekunde wirbelte der geisterhafte Ritter herum und schlug den anderen elbischen Soldaten den Kopf ab.


Die blutrünstige Kreatur drehte sich um und starrte Jando an.


Der junge Assistent wich verängstigt zurück, unfähig, auch nur einen Mucks zu machen. Als der Schock in seine Beine floss, sank er auf die Knie. Als die blaue Klinge niedersauste, parierte Baine den Schlag mit seinem Pallasch.


„Verschwinde schon!“, zischte Baine. „Los jetzt!“


Jando fiel auf seinen Hintern, dann drehte er sich panisch um und krabbelte auf allen vieren davon. Der Polizist hingegen versuchte mit aller Kraft, gegen den Geist anzukommen, aber das war verflucht schwer. Es war, als würde er mit einem Troll Armdrücken spielen.


Sein Gegner stieß ihn weg, dann griff er wieder an. Die Schläge waren schnell, aber nicht wild wie bei einem Barbaren, sondern so präzise wie bei einem Assassinen. Baine konnte sich nur verteidigen, aber nicht zurückschlagen. Doch dann duckte er sich, wirbelte herum und schlug dem Ritter auf den Rücken.


Jedoch prallte seine Klinge einfach nur ab, als hätte er mit der bloßen Faust zugeschlagen. Verflucht noch mal, fluchte sein inneres Ich, gegen was kämpfte er denn? Gegen einen Panzer?


Obwohl die Kreatur unversehrt war, fing sie auf einmal an zu kreischen. Der Schrei war schrill, drang tief in die Ohren der Gefährten, als würde eine uralte Hexe ihren letzten Fluch aussprechen, bevor sie auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Der Gepanzerte wirkte, als hätte er furchtbare Schmerzen. Wieso?


Was war los?


Doch erst jetzt nahmen es die Gefährten wahr.


Der blaue Schleier, der sich über die Welt gelegt hatte, verzog sich wieder. Langsam verfärbte sich die königsblaue Feuerscheibe wieder in die goldene Sonne, so als würde ein Vorhang weggezogen werden. Wieso verschwand denn die blaue Sonne wieder? Und reagierte der Ritter darauf oder war es etwas anderes?


Plötzlich drehte sich der geisterhafte Ritter um und erhob sein Schwert. Seine Gestalt wirkte immer schwammiger wie bei einem Bild, über das Terpentin gegossen wurde.


Mit einem lauten Knall wurde der schwarze Helm von den Schultern heruntergeschossen!


Lea lud ihr Gewehr durch und wollte noch mal schießen, doch als die letzten goldenen Strahlen der natürlichen Sonne erschienen, verflüchtigte sich die grausige Kreatur wie eine Wolke.


Nur der zerbeulte schwarze Helm blieb zurück.


Alles war wieder wie vorher. Die Sonne stand am Himmel, die Welt war in ihrem weißen Kleid eingeschlossen, so als wäre nie etwas gewesen.


„Hey … was … was ist passiert?“, stammelte Jando. „Wo ist er hin? Was war das für eine Kreatur?“


„Ich weiß es nicht“, gestand Makina und betrachtete den schwarzen Helm. „So was habe ich noch nie zuvor gesehen.“


„Keiner von uns hat so was je gesehen, oder?“, meinte Baine.


„Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, schon mal eine blaue Sonne und einen irren Geist in einer Rüstung gesehen zu haben“, fügte Lea hinzu und schulterte wieder ihr Gewehr.


Baine war sich sicher, dass alle Gefährten dasselbe fühlten. Sein Brustkorb schmerzte, als wären Nägel hineingeschlagen worden, sein Körper fühlte sich so heiß an wie siedendes Öl und jede Faser war angespannt wie ein Bogen. Die Jagd auf Terroristen war alles andere als ruhig, aber das letzte Mal, als er sich so verkrampft gefühlt hatte, war im Krieg gewesen. Baine hatte es schon mit magischen Artefakten und Zauberern zu tun gehabt, aber nie zuvor mit so etwas Schrecklichem, nicht mal in seinen Albträumen.


Die Elbin war die Erste, die sich aus ihrer sekundenlangen Starre befreite. Sie hob den verbeulten Helm auf. Das meisterhaft geschmiedete Stück war übersät mit kantigen Zeichen, dünn und fein wie Fäden.


Ihre Blicke wanderten über die eigenartigen Schriften.


„Verstehen Sie, was da steht?“


„Nein, leider nicht“, räumte die Elbin ein. „Diese Zeichen habe ich noch nie gesehen, aber vielleicht jemand im Weißen Turm.


Ich nehme den Helm mit.“


Makina schwang ihren Umhang auf, um den Helm darin verschwinden zu lassen. Allmählich wurde Baine neidisch.


Einen solchen Zauberumhang, in dem man Gegenstände verschwinden lassen konnte, wäre für seine Arbeit mehr als nützlich.


„Doch was diese Kreatur auch war“, fuhr die Elbin fort, wobei sie sich bemühte, einen professionellen Ton zu halten, als wäre nichts gewesen, „es scheint mir, es sollte sie uns entweder töten oder zumindest aufhalten, damit der Dieb entkommen kann.“


„Noch ist nichts verloren“, widersprach Lea. „Brash will bestimmt den Mory-Tunnel benutzen, um so durch das Trollgebirge nach Moridar zu gelangen.“


„Und?“


„Nun, unser Mister Brash scheint nicht zu wissen, dass der Tunnel zurzeit wegen Bauarbeiten gesperrt ist“, erwiderte Lea schadenfroh lächelnd. „Das heißt, er wird nicht durchkommen und müsste dann über die Berge klettern. Also, bewegt eure Ärsche. Der Tunnel ist nicht weit von hier, kommt schon!“


Wie von der Tarantel gestochen drehte sich die Kopfgeldjägerin um und rannte voraus.


„Es sei denn natürlich, ihr wollt, dass ich ihn zuerst kriege, um das Kopfgeld einzusacken“, rief sie hinterher.


Baine bewunderte den Eifer und die Energie der jungen Frau.


Er sprang auf und folgte ihr. Nach ein paar Sekunden des Zögerns folgten auch Makina und Jando.


Der Schock über diese Bestie steckte noch tief in ihren Knochen, aber der verdammte Dieb durfte auf keinen Fall mit der Blitzkugel entkommen.


Keine zehn Minuten Fußmarsch entfernt erhob sich auch schon die zerklüftete Bergkette, deren Spitzen unter einer weißen Decke begraben waren. Am Fuß der steinernen Riesen befand sich ein breiter Torbogen, durch das eine Lasterkolonne durchgepasst hätte.


„Ich vermute mal, das ist der Tunnel?“, keuchte Baine, als er endlich Lea eingeholt hatte.


„Ja, der Mory-Tunnel.“ Lea zog ihren Revolver und ging auf den Tunneleingang zu, dicht gefolgt von Baine. Einen Atemzug später schloss sich Makina ihnen an, während der erschöpfte Jando weiter hinten blieb, um kurz durchzuatmen.


„Wieso noch mal ist der Tunnel gesperrt?“, hakte Baine nach.


„Soweit ich weiß, gab es vor zwei Wochen einen Troll, der durch die Wand marschiert ist. Dadurch soll ein Teil des Tunnels eingestürzt sein“, erzählte Lea. „Zumindest stand das so in der Zeitung.“


Die Tatsache, dass in der Ferne kein Licht zu sehen war, bestätigte ihre Aussage. Es schien, als sei der Tunnel mit etwas blockiert worden.


„Glaubt ihr denn wirklich, dass er noch drin ist?“, hustete Jando erschöpft. „Ich meine, wenn er gemerkt hat, dass der Tunnel eingestürzt ist, wäre es nicht möglich, dass er wieder rausgegangen ist, um über die Berge zu klettern?“


„Nein, unwahrscheinlich“, erwiderte Lea und zeigte auf den Schnee. „Hier sind nur die Reifenabdrücke von seinem Motorrad zu sehen, als er in den Tunnel gefahren ist. Wäre er wieder herausgefahren oder -gelaufen, müssten hier weitere Spuren zu sehen sein. Jedoch ist hier aber nichts. Ergo, er muss noch drin sein und versucht vielleicht, anders durchzukommen.“


Wieder ging Lea voraus, so als wäre sie die Anführerin einer Sturmtruppe. Baine las in Makinas Gesichtsausdruck, dass es ihr überhaupt nicht gefiel, zu einer Randfigur degradiert zu werden.


Der Polizist hingegen schmunzelte zufrieden und folgte der schönen Fremden.


Plötzlich blieb Lea stehen, deutete dann auf etwas vor ihnen.


Weiter vor ihnen war der Tunnel von großen Trümmerteilen vollgestopft, gemischt mit dunkler Erde. Offenbar musste es einer von den großen Bergtrollen gewesen sein, vermuteten die ungleichen Gefährten. Nur eine so große Kreatur hätte die Betonwand durchschlagen können. Wahrscheinlich hatte der Troll so gewütet, dass dadurch die Decke nachließ und so der Tunnel einstürzte.


Die Kopfgeldjägerin wies ihre beiden Gefährten auf das liegen gebliebene Motorrad.


Hinter dem Bike lag jemand im eigenen Blut, regungslos.


„Ist … er das?“, flüsterte Jando nervös.


Lea wagte sich zu den Mann, immer die Waffe auf ihn gerichtet.


Doch der erste Blick auf ihn verriet die Antwort. Auf Marikus’ Brust klaffte eine tiefe Stichwunde. Lea ging in die Knie und überprüfte den Puls.


„Nichts zu machen. Unser Dieb ist tot.“


„Viel wichtiger ist die Frage, wo die Blitzkugel abgeblieben ist“,


schnauzte Makina verbissen. „Wo ist sie?“


„Das weiß ich auch nicht. Höchstwahrscheinlich bei demjenigen, der Brash aufgespießt hat.“


Auf einmal bekam Makina eine eiskalte Gänsehaut, als sie etwas hinter sich spürte.


Diese erdrückende, finstere Essenz … Aufgeregt drehte sich die Elbin um, auch ihre Begleiter bemerkten es und wandten sich dem Tunneleingang zu.


Vor ihnen erschien eine Gestalt im schwarzen Umhang mit Kapuze. Das Gesicht, verborgen durch eine schwarze Maske, seine Hände übersät mit unendlich vielen Schnittnarben.


Makina kam der kalte Schweiß über ihre Stirn. Dieser Mann strahlte eine Energie aus, die die Elbin noch nie zuvor bei einem Magier gespürt hatte. Wer auch immer das war, besaß eine unglaublich starke Magische Ader.


„Seht!“, rief Jando entsetzt.


In seiner linken Hand hielt der Unbekannte eine glühende, goldene Kugel.


„Im Namen der Drei Kreise, geben Sie sofort die Blitzkugel zurück!“, forderte die Elbin.


Der maskierte Magier jedoch dachte nicht daran. Stattdessen hob er einmal seine rechte Hand und senkte sie wieder.


Schlagartig zitterte die Erde, als würde der ganze Berg von einem Giganten durchgeschüttelt werden. Die Straße unter ihnen brach auf, Trümmer fielen von der Decke.


Im nächsten Atemzug stürzten die Gefährten in die unendlichen Tiefen.


Norderde


Das Nordreich, der Elbenwald


Da war es, prachtvoll und bunt wie aus einem Märchen.


Hunderte von breiten Eichenbäumen erstreckten sich über die Landschaft, erstrahlten im silbrigen Schleier der himmlischen Drillinge.


Hässliche Dekoration, empfand der vernarbte Kuttenträger.


Diese Spitzohren und ihren unerträglichen Hang für kitschige Pflanzen hatte er noch nie nachvollziehen können.


Glücklicherweise war er nicht hier, um sich Gedanken über den verdammten Garten zu machen. In diesem beschaulichen Reich hatten die Elben etwas versteckt, was er dringend brauchte.


„Keinen Schritt weiter!“, rief plötzlich jemand.


Drei Elben in grüner Kampfkleidung, Bronzerüstungen und grünen Umhängen zielten mit ihren Bögen auf den ungebetenen Besucher. Der vernarbte Besucher seufzte einmal. Sie glaubten sich sicher hinter ihrer magischen Barriere, die sich wie ein unsichtbarer Schleier um das Waldstück zog.


„Entfernen Sie sich“, forderte der Elb ihn auf. „Das hier ist das heilige Reich von Etan aus dem Hause Fae, Besitztum des ehrenwerten Hauses Arisha. Sie haben kein Recht, hier zu sein.“


Noch immer schwieg der maskierte Magier.


Die Wachen feuerten ihre Pfeile ab, doch mit einer Handbewegung fing der Magier die Geschosse auf und zerdrückte sie wie Papier. Danach schwang eine goldene Kugel unter seinem Umhang hervor. Die Elben tauschten sich fragende Blicke aus.


Sollen sie ruhig, dachte sich der Unbekannte und murmelte eine kryptische Sprache.


Ein donnerndes Grollen hallte durch die Luft, als wäre der Hammer eines Gottes in den Wolken aufgeschlagen. Die Sterne wurden von einer schwarzen Pracht verschlungen, die markerschütternde Blitze herumschleuderte.


Ein greller Energiestrahl stieß vom Himmel herab!


Die gewaltige Kraft durchschlug die unsichtbare Barriere wie Butter. Bäume wurden in die Luft geschleudert, gefolgt von Explosionen.


Die Elben spannten ihre Bögen, doch als der Unbekannte nur mit der Hand wedelte, wurden die Wachen wie von einem Windschlag erwischt durch die Gegend geschleudert und zerschellten an Baumstämmen wie zerbrochene Melonen. Nun war die Barriere verschwunden, der nächste Schritt konnte beginnen.


Ein Gebrüll wie bei einen Nebelhorn schallte zwischen den Wolken. Aus der dichten Wolkendecke kristallisierte sich ein gigantisches Ungetüm heraus. Die Kreatur schlug mit den Flügeln wie ein Orkan, sirrte durch die Luft und beäugte alles mit seinen blutroten Augen, die strahlten wie rote Sterne. In einem Sturzflug sauste es herunter und stieß eine Feuerwelle aus. In einem Lidschlag stand der Wald in Flammen. Die majestätischen Bäume brannten wie Streichhölzer. Hilfeschreie schrillten durch den Qualm.


Der Zauberer schaute sich das flammende Massaker ruhig an.


Mit einem weiteren Machtschub schob er die brennenden Bäume beiseite und erschuf somit einen Korridor. Danach marschierte er durch das rauchende Reich. Der Gestank von verbranntem Fleisch stach ihm in die Nase, doch das störte ihn nicht mehr. Auch nicht die abgebrannten, mit Hautfetzen überzogenen Skelette der Spitzohren.


Er gelangte auf eine Lichtung, die von einem beigefarbenen zweistöckigen Haus beherrscht wurde. Es war mit idyllischen Zeichnungen und feinen Linien verziert, überwuchert mit bunten Pflanzen, die aussahen wie grinsende Kinder.


Wie ein Engel glitt eine Elbin in einem weißen Gewand aus dem Haus, um sich dem Angreifer in den Weg zu stellen. Sie besaß lange bärenbraune Haare, glitzernde Meeresaugen und ein makelloses Götterantlitz.


„Wie kannst du es wagen, hier einzudringen?“, warf die Herrin ein und hob ihre Hand.


Doch bevor die Elbin ihren Zauber wirken konnte, hob der Vernarbte seine Hand. Als würde ihr Hals in einem unsichtbaren Galgenknoten stecken, wurde die Elbin hochgezogen und würgte fürchterlich.


Im nächsten Augenblick knackte ihr Genick.


Der Mörder machte eine Geste und die tote Elbin sauste in das Flammenmeer. Sein Interesse, sich heroische Reden anzuhören, hielt sich in Grenzen, genauso wie Zeit zu verschwenden. Die Türflügel schossen durch den Saal und der schwarze Umhang marschierte durch die Räume wie ein finsterer Geist. Am Ende des Korridors trat er die Tür ein, um in das Labor zu marschieren. Allerdings interessierten ihn die zahlreichen Gerätschaften und magischen Gegenstände nicht. Er war nur wegen einer Sache hier. Schnurstracks ging er zum Schrank mit den endlos vielen Reagenzgläsern. Er nahm ein Fläschchen mit einer türkisfarbenen Flüssigkeit heraus, um es genauer zu betrachten.


Da war es.


Zufrieden packte der Mörder alles von dem Zeug ein, was er finden konnte, und ließ es unter seinem schwarzen Umhang verschwinden. Danach verließ er das Zimmer, wanderte durch den Korridor nach draußen in das Feuerreich.


Hinter ihm ging das verzierte Haus in Flammen auf, als die dunkle Kreatur in einem Sturzflug einen Feuerball abfeuerte.


Brennende Teile schossen umher, schlugen ein wie ein Meteoritenhagel.


Kurz darauf verschwand der Maskierte im dichten Qualm.


Norderde


Königreich Moridar, das Trollgebirge


Bestialisch stank es nach etwas Vermodertem, das sich wie ein Stich in der Nase anfühlte. Baine riss die Augen auf, hustete sich die Seele aus dem Leib und unterdrückte das Reizgefühl im Hals, gleich kotzen zu müssen. Träge richtete sich der angeschlagene Polizist auf. Sein Rücken fühlte sich an, als wäre er von einem wilden Schmied bearbeitet worden. Er rieb sich die Augen, um besser sehen zu können, doch es war nichts zu sehen. Dunkel wie in einem Drachenarsch, dachte Baine und schnaufte einmal. Auch der verfluchte Gestank wollte nicht verschwinden, als wäre er in einem Kuhstall gelandet. Genau genommen wollte er auch nicht wissen, was das war.


Baine stand auf, hielt sich an etwas Kaltem fest, was er für einen Felsen hielt. In der undurchdringlichen Schwärze hätte Baine schwören können, aalglatte Konturen zu erkennen … oder vielleicht doch nicht? Vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


Als er sich fragte, wo er hier war, fiel es ihm wieder ein.


Der maskierte Typ mit dem schwarzen Umhang hatte den Boden geöffnet und sie in die Tiefe geworfen. Was danach geschah, konnte Baine nur vermuten. War er vielleicht tot und dieser dunkle Fleck war das unendliche Nichts, vor dem sich alle fürchteten?


Falls ja, so galten dort dieselben physischen Gesetze, wie es schien. Ihm taten alle Glieder weh wie nach einer Prügelei.


Doch am schlimmsten war, dass seine Narbe wieder höllisch brannte. Eiligst suchte er nach seinem Wundermittel. In der Tasche war es nicht. Er überprüfte auch seine Hosen- und Innentaschen. Baine ging auf die Knie, tastete wild den Boden ab, aber sein Lebensretter war nirgends zu finden.


„Scheiße“, flüsterte Baine.


Ausgerechnet jetzt verlor er die blauen Tropfen. Mit seiner Rechten presste er die pulsierende Hand zusammen, bis sie beinahe zerquetscht wurde wie eine alte Dose. Dann jedoch ließ der Schmerz nach. Baine brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.


Auf einmal leuchtete ein grelles Licht, begleitet mit dem kantigen Gruß: „Welches Glück wir doch haben, unser Menschenfreund hat überlebt.“


Neben Makina schwebte eine Leuchtkugel wie eine Laterne.


Alles schimmerte im weißen Licht, als wären die Felsen natürliche Spiegel. Die Elbin wirkte wie ein verbissener Engel, der aus dem Himmel verstoßen wurde.


Baine musste für ein paar Sekunden die Augen zukneifen, um nicht vom hellen Stich zu erblinden. Die blöde Pute musste ihm ja die Leuchtkugel direkt ins Gesicht halten, fluchte sein inneres Ich.


„Wollen Sie da sitzen bleiben?“


„Ach, ich fand es recht gemütlich hier“, konterte Baine sarkastisch. „Es sei denn, du ziehst …“


„Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das Du angeboten habe“,


unterbrach Makina trocken. „Also lassen Sie das.“


Baine rollte mit den Augen und stand auf.


„Wie Sie wollen“, betonte Baine und betrachtete die Elbin ausführlicher. „Sonst fehlt Ihnen nichts, oder?“


„Ich bin nicht verletzt, falls Sie das meinten.“


„Aber … Moment, wie haben wir den Sturz überlebt? Sind wir nicht in einen Berg hineingestürzt?“


„Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Mister Baine“,


betonte Makina genervt. „Als wir hinabgestürzt sind, konnte ich noch einen Dämmungszauber auf uns alle anwenden.“


Nun bereute es Baine erst recht, dass seine Magische Ader keinen Funken von sich gab. Dämmungszauber umhüllten den Stürzenden mit einer Art unsichtbarem Kissen oder so ähnlich.


Baine hatte das mal bei einem Seminar mitbekommen, jedoch erinnerte er sich nicht mehr an die Details, da ihn solche Seminare immer langweilten. Er wusste nur noch, dass die Dämmungszauber lediglich die Stürze abdämpfen, um schlimme Verletzungen wie Knochenbrüche zu verhindern.


Leider war man auch mit dem Zauber nicht gegen Prellungen oder blaue Flecke gewappnet. Das würde zumindest seine Rückenschmerzen erklären.


„Okay, und wo sind Lea und Jando?“


„Also, ich bin hier“, meldete sich Lea und rieb sich am Hinterkopf. „Und bevor du fragst, mir fehlt auch nichts, bis auf ein paar blaue Flecken.“


„Könntet ihr mir bitte helfen?“, flehte Jando aufgebracht. Wie eine Heuschrecke sprang die Leuchtkugel zur wimmernden Stimme. Der elbische Diener lag am Boden, sein Fuß war unter einem kalbgroßen Steinbrocken begraben. Die schlaksige Gestalt wollte den Stein wegschieben, aber dafür reichte seine Kraft nicht aus. Baine und Lea schoben den Stein und halfen danach dem jungen Elben wieder auf die Beine. Makinas Dämmungszauber hatte gute Arbeit geleistet. Jandos Knöchel müsste eigentlich gebrochen sein, oder zumindest verstaucht, doch es war nur eine Prellung zu sehen. Man sah dem elbischen Assistenten an, dass ihm sein Fuß wehtat, doch trotzdem vermochte er, aufrecht zu gehen.


„Und, alles okay?“


„Nein, nichts ist okay“, fauchte Jando verbissen. „Zuerst wird die Blitzkugel gestohlen, dann wird der Dieb getötet und wir werden in den Berg geschleudert. Und dieser Mann ist offensichtlich ein Zauberer, und noch ein mächtiger dazu. Nur ein mächtiger Magier vermag, den Boden aufzureißen …“


„… oder mit der Blitzkugel umzugehen“, fügte Makina hinzu.


„Das ergibt alles einen Sinn. Der Zauberer wusste, dass er nicht unbemerkt in das Heiligtum kommen konnte, weil die Barriere es verhindert hätte. Und selbst wenn er die Barriere überwunden hätte, Meister Oresha hätte seine Gegenwart gespürt. Deswegen hat er für die Drecksarbeit den Dieb angeheuert und ihn danach umgebracht.“


„Nur was will er damit?“, fragte Jando.


„Keine Ahnung“, gestand Makina. „Jedenfalls nichts Gutes. Wir sprechen hier von uralter Dämonentechnologie, einem Werk von Barauul, einem der Sieben Dämonenfürsten. Damit kann man ziemlichen Schaden anrichten.“


„Oder ihn verkaufen. Was bringt so was auf dem Schwarzmarkt?“


„Mehr, als man sich vorstellen kann“, mischte sich Baine ein.


„Jedoch glaube ich weniger, dass er an Profit interessiert ist. Ich glaube eher, dass der Dieb das wollte. Er wollte den Kuttenträger betrügen und sich nach Moridar absetzen, doch leider hat der Zauberer ihn vorher erwischt. So oder so müssen wir hier raus.“ Baine schaute sich in dem dunklen Gewölbe um.


„Wo sind wir überhaupt?“


Bei all der Aufregung hatte sich Baine gar nicht die Zeit genommen, die dunkle Umgebung abzusuchen. Der silbrige Schweif der leuchtenden Kugel enthüllte einen Haufen Schutt, der wahrscheinlich von der Decke kam, als die Gefährten hindurchfielen.


Jedoch waren zwischen den Felsen auch feste Kanten zu erkennen. Baine trat näher heran und fühlte eine glatte Wand, viel zu glatt, um auf natürliche Weise entstanden zu sein. Nicht die Natur, sondern wohl eher geschickte Handwerkerhände hatten das geschaffen.


„Sagt mal, habt ihr auch das Gefühl, dass wir nicht in einer gewöhnlichen Höhle sind?“


Als Nächstes erschien über ihm eine gewölbte Decke, die mit einem seltsamen Kristall ausgestattet war wie eine Deckenlampe. Das Licht enthüllte vor ihnen einen aus flachen Steinen gehauenen Gang, an deren Wände so was wie Kerzenhalter mit zerbrochenen Kristallen hingen.


„Ich glaube, wir befinden uns in einer verlassenen Mine“,


vermutete Makina. „Nach der Konstruktion zu urteilen, würde ich sagen, wir sind in einer Ruine der Kristallelfen gelandet.“


„Kristallelfen?“


„Ja, vor über sechstausend Jahren lebten hier auch Kristallelfen.


Es ist gut möglich, dass wir uns in einem Stollen von Akysha befinden, einer Minenstadt im Trollgebirge.“


„Naja, schlecht ist das nicht“, stöhnte Lea. „Wenn das hier wirklich eine Minenstadt der Kristallelfen ist, dann gibt es auch einen Ausgang.“


„Das stimmt, jedoch gibt es zwei Probleme“, merkte Makina an.


„Erstens waren die Minenstädte reinste Labyrinthe. Wenn wir Glück haben, finden wir den richtigen Weg, wenn nicht, sterben wir hier unten.“


„Mensch, Sie können einen auch wirklich aufbauen, was?“


Makina ignorierte diesen Kommentar. Sie ging einige Schritte vor, um eine Stelle an der Wand zu beleuchten. Die uralten Runen waren mit blutroten Zeichen übermalt worden, als hätten Randalierer gewütet. Es waren Bilder von abgetrennten Köpfen und anderen Gräueltaten, die man sich nicht so gerne vorstellte.


„Und zweitens müssen wir aufpassen wegen den Goldfressern.“


„Gold … Goldfresser?“, stammelte Jando panisch. „Wie … Warte, Sie meinen doch nicht diese Goldelfen, oder?“


„Doch, genau die meine ich.“


„Sie hat recht“, stimmte Lea zu. „Das hier sind Stammeszeichen. Die einzelnen Goldelfen-Stämme malen solche Zeichen mit ihrem Blut, um ihre Reviere zu markieren.“


„Woher weißt du so was?“


„Ich hatte einmal den Auftrag gehabt, einen Grabräuber zu fangen, unten im Südgebirge. Ich bin ihm bis in die Stollen gefolgt, doch leider hatten die Goldfresser ihn zuerst erwischt.


Es blieb nicht genug von ihm übrig, um das Kopfgeld einzusacken.“


„Du kommst viel rum, was?“


„Naja, Verbrecher verstecken sich überall auf der Welt, nicht nur in der eigenen Nachbarschaft“, erwiderte Lea mit einem Lächeln. „Es ist schon sehr aufregend.“


„Oh, darüber würde ich gerne mehr erfahren …“


„Wenn ihr beiden fertig seid“, unterbrach Makina stinkig,


„würde ich vorschlagen, dass wir von hier verschwinden. Und dabei sollten wir möglichst leise sein.“


Makina dämmte das Licht, bis nur noch vage die Meisterwerke des einstig großen Volkes zu erkennen waren. Trotzdem tauschten Baine und Lea einen Blick aus und schmunzelten amüsiert, bevor sie der genervten Elbin folgten.


Nach einigen Schritten kamen sie an eine Weggabelung aus drei Durchgängen. Während die Elbin schon verärgert stöhnte, sah sich Lea das nur kurz an, schnippte und zeigte auf den linken Durchgang.


„Wieso links?“, flüsterte Makina skeptisch.


„Der mittlere Gang stinkt nach Trolle“, erklärte Lea. Als die beiden Männer den Geruch im mittleren Gang wahrnahmen, kräuselten sich ihre Nasenhaare. Es stank so abartig nach Scheiße und anderen ekelhaften Flüssigkeiten wie in einem versifften Plumpsklo. „Und der rechte Durchgang führt uns in ein Lager der Goldfresser.“ Die Kopfgeldjägerin deutete auf die ungewöhnlichen Wandmalereien am rechten Durchgang. „Der linke Gang ist der einzige, der frei ist. Davon abgesehen, ist die Luft hier nicht ganz so unangenehm.“


Lea zwinkerte verschwörerisch, zog ihren Langdolch und ging voraus, dicht gefolgt von Baine, dem es schwerfiel, seine Augen von ihr abzulassen. Baine konnte nicht von sich behaupten, an die Liebe auf den ersten Blick zu glauben, aber er genoss Leas Gegenwart ungemein. In ihrer Nähe verspürte er ein flauschiges Kribbeln, sein Herz tanzte zwischen seinen Rippen umher, ja sogar der Stich in seiner Hand war verschwunden.


Als hätte Lea seinen Gedanken gehört, schaute sie ihn kurz an, lächelte und ging dann weiter. Nun konnte es Baine nicht mehr leugnen.


Lea hatte sein Herz erobert.


Norderde


Inselreich Riffin, der Weiße Turm


Die Türen schwangen auf und Jonaria marschierte in die Versammlung. Alle Blicke waren auf die heranstürmende Sonderermittlerin gerichtet.


„Meine Herren, meine Damen, etwas Schreckliches ist passiert“, berichtete Jonaria mit besorgtem Ton. „Vor nicht einer Stunde wurde der Elbenwald im Nordreich angegriffen und niedergebrannt.“


„Was?“, erwiderte Oron schockiert und sprang auf. „Ist das wahr?“


„Ja, es ist wahr“, bestätigte Jonaria. „Jemand hat die Barriere zerstört und danach den Wald in Brand gesteckt.“


„Was ist mit Meisterin Imia? Was ist mit ihrem Gefolge?“


Bedauernd, als müsste sie eine Rede auf einer Beerdigung halten, senkte Jonaria ihren Kopf.


„Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Meisterin Imia und die Elben, die den Wald bewacht haben, getötet wurden.“


„Sind … sind Sie sicher?“


„Ja, wir fanden ihre Leiche.“


Langsam, als wäre er plötzlich zu Eis erstarrt, setzte sich der elbische Priester wieder auf seinen Platz. Die Nachricht, dass seinesgleichen Opfer eines brutalen Angriffes geworden waren, war für ihn ein Stich ins Herz.


„Wir suchen noch weiter, aber bis jetzt haben wir keine Überlebenden gefunden. Soweit wir das erkennen konnten, wurden sie bei lebendigem Leib verbrannt.“


Die Anwesenden schauten einander wortlos an. Schlimm genug, dass die Blitzkugel gestohlen worden war, nun war auch noch der Elbenwald angegriffen worden. Eine Tat, die viele Magier für einen Akt der Unmöglichkeit gehalten hatten.


Jahrtausende hatte der magische Wald allen Gefahren getrotzt, ja sogar den Heerscharen von Mardon.


Dieser brutale Angriff warf eine erschreckende Frage auf.


„Wer tut so was?“, fragte Ranos. „Und vor allem, wer hat die Fähigkeit dazu?“


„Zurzeit gehen wir davon aus, dass es ein Drache war.“


„Ein Drache?“, warf Oron ungläubig ein. „Nicht mal Drachenfeuer kann die Barriere durchdringen …“


„Es sei denn, ein Zauberer hat vorher die Barriere zerstört“,


unterbrach Jonaria. „Die Elben wurden zwar verbrannt, doch Meisterin Imia wurde vorher durch einen Genickbruch getötet.“


„Genickbruch?“


„Ja, ohne Hinweise auf äußere Einwirkungen. So was schafft man nur mit Magie.“


„Aber wie soll ein Zauberer die Barriere zerstört haben?“


Jonaria schaute in die versammelte Runde, als würde sie gleich vom Untergang der Welt berichten.


„Die Blitzkugel, die aus dem Heiligtum gestohlen wurde, hätte die Macht dazu, die Barriere zu zerstören“, äußerte sie ihre Vermutung. „Wer auch immer die Kugel gestohlen hat, hat sie offenbar verwendet, um den Wald anzugreifen.“


„Moment mal“, widersprach Salina skeptisch. „Wie soll das möglich sein? Zuerst ist der Dieb in Castelmai und schafft es dann bis zum Elbenwald innerhalb eines Tages?“


„Das ist möglich“, mischte sich Farya ein. „Der Drache, der den Wald niedergebrannt hat, könnte ihn dorthin gebracht haben.


Für einen solchen Flug brauchen Drachen nicht lange.“


„Und selbst wenn es so wäre, wie kommen Sie darauf, dass es derselbe Dieb oder Zauberer ist?“


„Weil die Blitzkugel die einzige Erklärung dafür sein kann“, konterte Jonaria ruhig. „Einige Einwohner haben von Blitzen und Gebrüll berichtet. Ich denke, wir wissen alle, was diese verdammte Kugel anrichten kann. Davon abgesehen, wäre das ein ziemlich großer Zufall, dass zuerst die Kugel gestohlen wird und kurz darauf der Wald niedergebrannt wird. Und ich persönlich glaube nicht an Zufälle.“


„Wissen wir denn, warum der Täter den Elbenwald angriff?“


„Nein, wissen wir nicht“, gestand Jonaria. „Wir stehen noch am Anfang der Ermittlungen. Ich werde mich persönlich mit der Sache befassen. Sobald ich etwas habe, werde ich Sie in Kenntnis setzen.“


„Was ist mit den Ermittlern, die den Diebstahl bei Meister Ikuran untersuchen?“


„Sie haben den Dieb verfolgt, doch bis jetzt haben wir nichts von ihnen gehört. Ich habe deswegen Meister Ikuran hierherbestellt. Hoffentlich kann er uns mehr sagen.“
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